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    © Jürgen Sperrer

  


  Rebecca Wild wurde am 21. Juni 1991 in Salzburg geboren, verbrachte jedoch einen Teil ihrer Kindheit in München. Schon früh zeigte sich ihre kreative Seite. So hat sie sich dem Zeichnen und dem Schreiben zugewandt und den Kern der Mathematik nie ganz verstanden. Heute lebt sie wieder in Salzburg und studiert neben ihren eigenen Tagträumen MultiMediaArt.


  
    1. Auf grauen Schwingen
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  Ein eisiger Wind fegte durch die Straßen von New York und hielt ein Rotkehlchen zwischen seinen kalten Klauen gefangen. Die zarten Flügel kämpften vergeblich gegen den Sturm, aber es durfte nicht anhalten. Weiter, immer weiter zu fliegen war vielleicht die einzige Möglichkeit, seinen Verfolger abzuhängen.


  Das Herz schlug schnell in der kleinen Brust. Hinter dem Rotkehlchen war kein Schatten, kein Schemen zu erkennen, kein Raubvogel, der es umkreiste. Und trotzdem spürte es die Gefahr. Etwas war da. Etwas hielt es in seinem Blick.


  Das Rotkehlchen flog schneller.


  Wie ein umgedrehter Sternenhimmel breitete sich unter ihm die stets leuchtende Landschaft der Großstadt aus. Alles wuselte und dröhnte, so voll von Leben.


  Um diese Jahreszeit war es immer besonders laut. Besonders hell. Und egal wie kalt der Winter schien: Die Straßen wimmelten nur so von Menschen und waren erfüllt von dem lauten Kreischen ihrer rollenden Kästen.


  Und da drüben, in einer der weniger leuchtenden, lärmenden Gegenden, lag ein vertrautes Dach, nicht mehr weit von ihm entfernt. Das Licht dort war schwach und fahl und das Rotkehlchen erkannte nur den vagen Umriss einer Gestalt.


  Normalerweise wartete es, bis die Menschen das Dach verlassen hatten, ehe es zu dem Vogelkasten flog, der regelmäßig mit Futter gefüllt wurde, aber heute würde es eine Ausnahme machen. Sicherheit war nicht mehr fern, das spürte es und beschleunigte seinen Flug im Kampf gegen die eisigen Winde.


  Es war schon so nah, dass es in das müde Gesicht des Jungen sehen konnte. Seine von Kälte klammen Hände lagen um einen langen Stock mit Borsten am Ende, mit dem er den Schnee zu kleinen Haufen zusammenkehrte.


  Das Rotkehlchen kannte den Jungen. Er war es, der immer Futter in den Vogelkasten streute. Er würde ihm nichts tun. Es war in Sicherheit. Nur noch ein kleines Stück…


  Und dann erwischte es sein Verfolger.


  Das Rotkehlchen kreischte vor Entsetzen und Schmerz, als die Welt um es herum zusammenbrach. Ein merkwürdiges Kribbeln erfasste sein Gefieder, Hitze fraß sich durch seine dünnen Adern und riss es von innen heraus entzwei. Es wurde gezerrt und gequetscht. Knochen verschoben sich und wuchsen aus dem Nichts. Der eigenen Körper wurde etwas Fremdes, Unnatürliches. Auch der hohe Schrei seiner Stimme wandelte sich, wurde tiefer und ebenso fremd wie das nackte Gewebe, das plötzlich seinen Körper umspannte.


  Es war der Schrei eines Menschen.


  Als sie die Augen öffnete, war die Welt eine andere. Sie selbst war anders. Fremd. Abartig. Nur das Gewicht der Flügel am Rücken war ihr noch vertraut.


  Vor Kälte und Schreck zitternd, betrachtete sie ihre dünnen, nackten Ärmchen, die wie Fremdkörper aus ihrem Rumpf ragten. Ein Gewirr brauner Federn wirbelte im Winterwind um sie herum. Automatisch zog sie eine aus der Luft, ließ sie jedoch sofort wieder in den Wind zurücksegeln, als sie ihre feingliedrigen Finger bemerkte.


  Arme, Hände, Finger. Das ehemalige Rotkehlchen blickte an sich hinab, um zu sehen, was das neue weibliche Ich noch alles besaß. Seltsame, rundliche Dinger prangten auf der Brust, und etwas tiefer ein Paar blasse, nackte Füße; die Zehen waren um den erhöhten Mauervorsprung des Dachrands gekrallt.


  Zehen.


  Sie wackelte damit. Und fragte sich, ob sie wohl je wieder ein Zweig tragen würde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme.


  Das Rotkehlchen hob ruckartig den Kopf, Schwindel machte sich breit. Alles war anders, kleiner; sie selbst größer– zu groß, nicht länger sicher.


  Sie taumelte zurück, aber hinter ihr war nichts. Ihre Füße verloren den Halt des Mauervorsprungs und für einen kurzen Moment schwebte sie frei in der Luft.


  Der Junge hatte den Stock zur Seite geworfen und streckte ihr seinen Arm zur Hilfe entgegen.


  Sie wollte danach greifen. Ihre Finger berührten sich. Und doch fiel sie.


  Sie fiel, und die Tiefe griff nach ihr.


  ***


  Emma sollte schon seit Stunden schlafen. Stattdessen saß sie, einen Reiseführer über Ägypten auf ihrem Schoß haltend, am Fenster und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Bilder im trüben Licht auszumachen, das von der Straße hereinfiel. Mit einer Taschenlampe hätte sie sich leichter getan, aber Dorian kam jedes Mal schimpfend in ihr Zimmer, wenn er zu so später Stunde noch Licht unter ihrer Tür durchdringen sah. Und Dorian sah alles.


  Sand, Wüste, Hitze. Emma fragte sich, wie es wohl wäre, jetzt dort zu sein. Einen heißen Wind auf ihren Wangen zu spüren und ihre Zehen im warmen Sand zu vergraben.


  Sie hatte sich schon immer zu Ländern hingezogen gefühlt, die Wärme versprachen. Ob das wohl an ihrer Herkunft lag?


  Pyramiden und verfluchte Pharaonen– ihre Finger strichen sehnsüchtig über das glänzende Papier. Emma konnte nur davon träumen, diese Welt jemals zu besichtigen. Jede Welt außerhalb der kleinen Dachgeschosswohnung war für sie verboten.


  Sie wollte gerade zu dem Kapitel mit den Grabräubern übergehen, als ein Schrei durch die Nacht hallte. Erschrocken schnellte Emma empor, das Buch landete mit einem lauten Knall auf dem Boden.


  War der Schrei vom Dach gekommen? War Dorian dort?


  Den Kopf weit in den Nacken geneigt versuchte Emma durch die Fensterscheibe nach oben auf die Terrasse zu schielen, aber alles, was sie sah, waren dunkle Schemen und ein Meer aus Federn, die wie Schneeflocken auf die Erde niedersanken.


  Ohne nachzudenken öffnete Emma das Fenster und streckte die Arme nach draußen. Kalte Nachtluft blies ihr ins Gesicht und kratzte über ihre nackten Arme.


  Die Hände zu einer Schale gefaltet, fing sie eine der Federn aus der Luft und zog sie an ihre Brust. Sie war klein und flauschig. Graubraun mit einem Stich von Rot um die Mitte. Fasziniert strich Emma mit dem Zeigefinger darüber. Wie weich sie war.


  Erneut schielte sie nach oben. Wo die ganzen Federn wohl herkamen?


  Und dann fiel eine Frau vom Himmel. Sie war nackt und schrie in einem seltsam hohen Ton, der an die Stimme eines Vogels erinnerte. Sie fiel an Emmas Fenster vorbei, die Arme weit ausgestreckt, als könne sie ihren Fall damit dämpfen. Auf dem Rücken der Frau erkannte Emma ein Gebilde, das verzweifelt gegen die Schwerkraft anschlug.


  Vor lauter Schreck glitt Emma die Feder aus der Hand.


  Flügel.


  Die Frau hatte Flügel!


  »Ein Engel«, hauchte Emma ehrfürchtig.


  ***


  Winternächte waren höllisch kalt, wenn nur ein mit Zeitungen ausgestopfter Mantel zwischen einem selbst und der Kälte stand. Rem schien das nie groß zu kümmern. Ein trockenes Fleckchen Erde und weg war er. Dabei schnarchte er so laut, als wollte er Dämonen vertreiben. Liri konnte ihn um diese Fähigkeit nur beneiden.


  Resigniert zog sie ihren Mantel enger um die schmalen Schultern. Am nächsten Tag würde sie ihn dazu überreden, bereits früh ein Obdachlosen-Shelter aufzusuchen. Leider waren Rem und sie nicht die Einzigen in New York, die abends ein Dach über dem Kopf und etwas Wärme suchten. Die Obdachlosenheime waren schnell überfüllt.


  Schlimmer als die Kälte war nur der Hunger. Liri war nicht dafür geschaffen, ihre Energien auf die bloße Nahrungssuche zu verwenden; sie brauchte mehr. Der Hunger nagte an ihr, machte sie ruhelos.


  Erschöpft seufzend sank sie zurück gegen den Hauseingang, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. Hier blieben sie wenigstens vom stärksten Toben des Windes verschont.


  Um ihren Geist von der Kälte abzulenken, wiederholte Liri in Gedanken ihre Lieblingspsalmen und mischte sie mit schmutzigen Limericks.


  Sie war etwas schläfrig geworden und gerade bereit, sich die knallrote Weihnachtsmütze, die sie am Vortag einem betrunkenen Weihnachtsmann abgeluchst hatte, über die Augen zu ziehen, als es passierte.


  Erstarrt hingen Liris Augen am dunklen Nachthimmel und an dem hellen Fleck, der sich davor in die Tiefe bewegte.


  »Rem!«, rief sie atemlos und rüttelte an ihrem Kameraden. Ihr Blick verließ für keine Sekunde den Himmel. Als Rem sich weiterhin nicht rührte, zwickte sie ihm in die Nase. »Rem!« Ein Grunzen.


  »Was?«, murmelte Rem verschlafen.


  »Der Himmel. Sieh nur am Himmel!«, drängte sie und tippte ihm ungeduldig auf die Schulter. Konnte er noch langsamer wach werden?


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie auch Rem still werden. Er atmete tief ein. »Was tut sie da?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dummes Kind«, knurrte Rem. »Sie werden sie sehen.«


  Liri nickte abwesend, während ihre Augen den Fall des Engels verfolgten.


  ***


  Es war drei Uhr morgens, und in den übrigen Büros der Wall Street herrschte Stille. Nur hinter ihrer Tür, die von Menschen unbeachtet blieb, hörte man noch Stimmen. »Büro für Zwischennationale Interferenzen« stand auf dem Schild neben dem Holzrahmen. Niemand wusste, was die Aufschrift genau zu bedeuten hatte. Am allerwenigsten sie selbst.


  »Du hast wieder verloren«, höhnte Dan und ließ seine siegende Spielkarte– das Herzass– zu einem Düsenflieger gefaltet um Brads Kopf herumschwirren.


  Brad wischte sich die verzauberte Karte mit einer gereizten Bewegung aus dem Gesicht und stieß sein eigenes Blatt über die Kante des Schreibtischs. Er war schon immer ein miserabler Verlierer gewesen und Dan labte sich daran, diese Schwäche auszunutzen.


  »Lass uns etwas anderes machen«, schlug Brad vor. Dans Ass vollführte immer noch Loopings zwischen den engen Bürowänden. Elender Angeber.


  Dan verzog die Mundwinkel. »Was denn? Willst du etwa arbeiten?«


  Brad rollte die Augen. Dan wusste genauso gut wie er, dass ihr Job überflüssig war. Die Zeiten, in denen es noch Sinn gemacht hatte, die verschiedenen Energieströme zu messen, waren mit dem großen Krieg und dem Tod des letzten Engels zu Ende gegangen.


  Dämonen waren in Sachen Bürokratie jedoch langsam und unwillig. Es würde wohl noch einige Jahrzehnte dauern, bis man unten erkannte, wie unsinnig es war, ihn und Dan hier noch länger zu beschäftigen. Die Zahlen waren schon seit der Jahrtausendwende nicht mehr in den positiven Bereich gerutscht. Also weshalb–


  Ein hoher Piepton riss Brad aus seinen Gedanken.


  Er und Dan drehten sich auf den Lederstühlen herum und blickten zum ersten Mal in dieser Nacht auf die Monitore: große, blockige Dinger aus dem letzten Jahrtausend, die entgegen jedes Anstandsgefühls immer noch tadellos funktionierten. Wie in den restlichen Büros der Wall Street flackerten auch hier Zahlen und Diagramme in ständig veränderter Form über die Bildschirme. Nur dass diese hier nicht den Kurs von Wertpapieren anzeigten.


  »Was ist das?«, fragte Dan und rückte seine Brille zurecht. Er brauchte das Gestell eigentlich gar nicht. Sie war sein eigener, kleiner Scherz, nur schien das für den Moment vollkommen vergessen.


  Brad drückte einen Knopf. »Das muss ein Fehler sein. Die Elektronik ist wahrscheinlich kaputtgegangen.«


  »Die Elektronik ist noch nie kaputtgegangen.« Der ganze Schalk war aus Dans Gesicht verschwunden. »Und selbst wenn, dürfte uns der Computer nicht so wahnwitzige Zahlen ausspucken.«


  Brad schüttelte unwillig den Kopf. Die letzten Messungen waren völlig durcheinandergewirbelt. Die Zahlen im oberen, positiven Bereich blinkten rot und warnend. Es war normal, dass die positiven Energien so kurz vor Weihnachten anstiegen, aber nie so stark, und vor allem nicht, wenn es keine Engel mehr gab, um diese Energien zu fördern.


  Brad zog sich die Mütze vom Kopf und kratzte die empfindliche Haut zwischen seinen Hörnern. »Wir müssen damit zum Boss«, sagte er. »Astaroth wird das wissen wollen.«


  »Der Meister wird nicht erfreut sein.« Dans Stirn lag in Falten. Furcht weitete seine Augen.


  Brad seufzte. »Das wird keiner von ihnen.«


  
    2. Vogelmädchen
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  Sie konnte nichts sehen. Nichts hören. Der Fallwind stach ihr in die Augen, und ihre eigenen Schreie übertönten jedes andere Geräusch. Verzweifelt schlugen ihre Flügel gegen die Schwerkraft an, aber ihr Gewicht war falsch. Ihr Körper war falsch. Alles war falsch, und sie wusste nicht, wie sie sich in der Luft halten sollte.


  Falsch, falsch, dachte sie.


  Ein eisiger Wind blies durch ihr Gefieder, bauschte und zerdrückte es– und auf einmal schwebte sie.


  Sie schlug mit den Flügeln. Einmal, zweimal. Und stieg höher.


  Ein Grinsen huschte über diese ungewohnten Gesichtszüge. Sie flog! Ein Mensch, der flog. Hatte jemand so etwas schon mal gesehen?


  Unter ihr schnitt eine Straße durch die Hochhäuser, grell beleuchtet und trotz der späten Stunde noch mit Leben gefüllt. Und das nicht ohne Grund: Passanten und Autofahrer– alle waren sie stehengeblieben und blickten aus verblüfften Gesichtern zu ihr empor.


  Unbehagen stieg in ihr auf. Sie war es nicht gewohnt, gesehen zu werden. Als Rotkehlchen war sie klein, fast unsichtbar, und flink im Flug gewesen. Dieser Menschenkörper aber war schwer und ungelenk. Er wollte sich nicht so fliegen lassen wie der zarte Vogelleib, den sie zuvor ihr Eigen genannt hatte.


  Nicht mehr wissend, wer oder was sie jetzt eigentlich war, bog sie um einen der großen Betonbauten und flog in seinem Schatten die Mauer hinauf in den Himmel.


  Ja, der Himmel. Im Himmel würde sie wieder unsichtbar werden.


  »Hierher«, erklang es schräg über ihr.


  Sie drehte sich im Flug und erkannte den Jungen von vorhin. Er stand auf dem Mauervorsprung, von dem sie eben gestürzt war, machte gurrende Laute und bedeute ihr mit den Händen, zu ihm zu kommen.


  Sie zögerte.


  »Na, komm schon.« Sein Arm war einladend in ihre Richtung ausgestreckt und sie war verlockt, anzunehmen. Ihre Muskeln schmerzten bereits nach den wenigen Flügelschlägen. Zu gern würde sie sich ein wenig ausruhen. Aber konnte sie ihm trauen? Ihr Verfolger musste noch ganz in der Nähe sein. Vielleicht war es besser, weiterzufliegen. Weg von der Gefahr. Weg von diesem Dach…


  Eine plötzliche Berührung ließ sie erschrocken zusammenfahren. Unbewusst war sie näher geflogen und die Hand des Jungen streifte ihren Arm. Trotz der Kälte war er warm und weich. Sie hatte nicht gewusst, dass Menschenhaut sich so anfühlte. Und er lächelte, zeigte ihr seine Zähne. Der Ausdruck hätte bedrohlich wirken sollen, aber stattdessen fand sie ihn erwärmend.


  Er begann, sie zu sich aufs Dach zu ziehen, und sie wehrte sich nicht. Ihre Füße berührten Beton.


  Dann ein Krach. Lärm. Lautes Rufen.


  Sie sprang wieder zurück und schwang sich in die Luft. Ihr Herzschlag flatterte im Takt ihrer hektisch schlagenden Flügel.


  »Dorian, ein Engel!«, rief ein kleines blondes Geschöpf. Es trat hinter einer Stahltür hervor. Die kurzen Zöpfe hüpften bei jedem Schritt, als es auf den Jungen zugerannt kam. »Ein Engel! Ich schwöre es, ich habe einen Engel gesehen!« Vor Aufregung war es ganz atemlos.


  Von dem Mädchen schien keine besondere Gefahr auszugehen. Um sich zu vergewissern, flog sie trotzdem in einiger Entfernung um es herum und landete schließlich auf dem Vorhaus, aus dem das Mädchen eben gekommen war.


  Als diese Bewegung ihre Anwesenheit verriet, blieb das Mädchen wie erstarrt stehen und blickte aus immer größer werdenden Augen zu ihr auf. Es war mager und blass und schien sich kaum gegen den Wind halten zu können. Um seine schmale Gestalt war nicht mehr als ein dünnes Kleidchen gewickelt und es zitterte vor Kälte.


  »Em! Was denkst du dir nur?«, fragte der Junge.


  Dorian?


  Sorge spiegelte sich in seinen Augen, als er das Mädchen mühelos auf seine Arme hob. Es schien nur wenig mehr als ein großer Vogel zu wiegen. »Ohne Schuhe und Jacke hier nachts heraufzulaufen…«


  »Dorian, siehst du denn nicht?«, fragte das Mädchen, blind für seine trivialen Sorgen. Es war so aufgeregt, dass es schnaufte. »Der Engel. Guck doch. Gleich da drüben.«


  »Ich bring dich jetzt wieder ins Bett, Em.«


  »Oh, Dorian, nein. Jetzt guck doch endlich! Ein Engel, ich schwör's. Ein richtiger Engel. Mit Flügeln. Oh, bitte guck doch!« Das Mädchen heulte und strampelte im Griff des Jungen und sandte flehentliche Blicke zu ihr hinauf.


  Unbehaglich bauschte sie ihre Schwungfedern. »Ich bin kein Engel«, erwiderte sie und schloss, von sich selbst überrumpelt, den Mund. Sie sprach. Sie sprach wie ein richtiger Mensch.


  »Ich weiß«, sagte der Junge ohne zu ihr aufzusehen. In seiner Stimme lag ein leichtes Zittern. Das Mädchen in seinem Arm wurde still.


  »Aber die Flügel«, sagte es verwirrt.


  Vorsichtig stellte Dorian es vor der Stahltür ab. »Wieso läufst du nicht hinunter und holst unserem Engel Mums Bademantel?«


  Unschlüssig blickte es zu ihr hoch.


  »Ich fliege nicht weg«, sagte sie. »Ich bin müde.«


  Was wohl ein Bademantel war?


  Davon ermutigt, rannte die Kleine durch die Tür ins Innere. Ihre zarten Füße machten ungewöhnlich viel Lärm auf der Treppe nach unten.


  »Du hast mich gesehen«, sagte sie an den Jungen gewandt, als das Mädchen verschwunden war. »Gesehen, was mit mir passiert ist.«


  Dorian nickte ernst.


  »Hast du auch gesehen, wer es war?«


  »Nein. Tut mir leid.«


  Sie drehte den Kopf weg. Ihr federloser Körper fror entsetzlich in der kalten Nachtluft.


  »Magst du nicht runterkommen?«, fragte Dorian, als er ihr Zittern bemerkte. »Wir können nicht viel für Heizkosten ausgeben, aber in unserer Wohnung ist es immer noch wärmer als hier draußen auf dem Dach.«


  Sie legte den Kopf schief. »Wieso warst du dann draußen?«


  »Ich habe das Dach gefegt. Der Hausmeisterposten gehört meiner Mutter, aber sie arbeitet schon in drei Jobs, deshalb helfe ich aus.«


  Sie verstand kein Wort, nickte aber dennoch. Hausmeister. Hieß das, das gesamte Gebäude gehörte ihm? Sie war beeindruckt. Was für ein großes Nest er zu verteidigen hatte. Und dabei war er so schmächtig. Zwar groß für einen Menschen, mit langen drahtigen Armen, aber wenig muskulös und mit schmalen Hüften, das Gesicht zart, fast mädchenhaft. Zwei Eisenringe in der Augenbraue waren das einzig Raue darin.


  »Was ist das?«, fragte sie, fasziniert von dem Metall in seinem Gesicht. Es schillerte so hübsch. Selbst bei Dunkelheit nahm es jeden Lichtstrahl der umliegenden Gebäude und Straßen in sich auf und warf ihn zurück in die Nacht.


  Dorian griff sich an die Braue und zupfte an den Metallringen. »Das?« Er grinste schelmisch. »Ein Piercing. Wenn du herkommst, darfst du es anfassen.«


  Angezogen von dem schillernden Metall war sie auf den Füßen bis zum äußersten Rand des Gebäudevorsprungs gerutscht. Dann fuhr sie jedoch wieder zurück. »Ich weiß nicht.« Unschlüssig wippte sie hin und her.


  »Na, komm schon. Ich kann dir helfen«, ermutigte er sie. »Aber nicht, wenn du da oben erfrierst. Menschen sind nicht dazu geschaffen, nackt im Winter auf irgendwelchen Gebäuden zu sitzen, weißt du?« Sein Blick blieb dabei kurz an ihrem Körper haften. Dann räusperte er sich und sah schnell wieder weg.


  »Ich bin kein Mensch«, sagte sie. Die Worte klangen grober, als sie beabsichtigt hatte.


  »Ein Vogel bist du im Moment aber auch nicht.«


  Ein zorniger Laut entwich ihrer Kehle. Nicht ganz der Ausruf eines Vogels, aber auch nicht der eines Menschen. »Wie meinst du, mir helfen zu können? Kannst du mich zurückverwandeln?«


  »Nein.«


  »Kennst du jemanden, der es kann?«


  »Nein.«


  Sie schlug mit der Zunge gegen ihren Gaumen. »Wie willst du mir dann helfen?«


  Wieder dieses Grinsen. Ihr fiel auf, dass sie es mochte. Es brachte seine Augen zum Leuchten. »Ich kenne vielleicht jemanden, der jemanden kennt, der es kann.«


  ***


  Der Bademantel stellte sich als dicke Stoffhülle heraus, die mit einem Gürtelband um die Taille zusammengehalten wurde. Was das Ganze mit Baden zu tun hatte, blieb ihr aber ein Rätsel. Leider gab es keine Löcher, durch die sie ihre Flügel hätte stecken können; eng an ihren Körper gelegt, passten sie gerade noch unter den Stoff. Dorian brauchte lange, bis er sie überhaupt zum Ankleiden überreden konnte. Das Gefühl des Eingeengtseins war ihr zuwider, die Flügel gefangen und unbeweglich. Bei Gefahr, würde sie nicht sofort davonfliegen können.


  »Also… wie heißt du?«, fragte das kleine blonde Mädchen und zappelte ungeduldig auf seinem Stuhl herum. Gemeinsam mit Dorian saß es an einem runden Holztisch. Sie tranken gewürztes, heißes Wasser, das sie Tee nannten, aus bunt bedruckten Tassen. Sie selbst hatte sich mit den Fußballen auf der Küchentheke niedergelassen. Ihr Gewicht war gut verteilt, ihr Rücken zeigte zur Wand. Der erhöhte Stand gab ihr fürs Erste ein Gefühl von Sicherheit.


  »Wie ich heiße?« Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas anderes als ein Rotkehlchen gerufen wurde.«


  »Oh, dürfen wir dich dann Robin nennen?« Die Augen des Mädchens strahlten.


  »Wie?«


  »Robin. Das bedeutet Rotkehlchen.«


  »Robin.« Sie rollte den Namen in ihrem Mund wie ein Futterkorn, von dessen Essbarkeit sie noch nicht ganz überzeugt war. »Ja. Ich glaube, das könnte ich mögen.«


  Das Mädchen lächelte vergnügt, ein Ausdruck der Freude, der sich über ihr ganzes Gesicht zog und die Blässe aus den eingefallenen Wangen trieb. »Dann bist du jetzt Robin, ich bin Emma und das ist mein Bruder Dorian.«


  »Bruder?« Sie– Robin– ließ ihren Blick von einer Gestalt zur anderen wandern. Bis auf die Augen konnte sie keinerlei Ähnlichkeit zwischen den beiden erkennen. Diese waren warm und braun und ließen Robin an Haselnüsse denken– die hatte sie immer besonders gern gehabt.


  Aber ansonsten? Der eine dunkel und brütend, die andere blond und fröhlich. Emma war ein so kleiner Spatz, zart, aber ständig in Bewegung. Dorian dagegen wirkte still und kontrolliert. Er war noch nicht ganz erwachsen und trotzdem spaltete bereits eine tiefe Furche seine Stirn und verlieh ihm einen Ausdruck ständiger Nachdenklichkeit. Er erinnerte Robin an die großen Raubvögel, die weit oben im Himmel ihre Kreise zogen. Immer wachsam, immer beobachtend.


  »Ihr seid aus dem gleichen Nest?«, fragte sie zweifelnd. »Aber der Altersunterschied…«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches«, sagte Dorian. »Und wir haben verschiedene Väter.«


  »Ah«, sagte Robin befriedigt und griff nach dem Tee, den Dorian rechts von ihr abgestellt hatte. Der Henkel der Tasse war abgebrochen, und sie musste die bloße Porzellanhülle mit den Händen berühren. Nur ganz leicht tippte sie mit den Fingern dagegen und trotzdem brannte sich die Hitze durch ihre Nerven. Verschämt saugte sie an ihren wunden Fingerkuppen und blickte Hilfe suchend zu dem Geschwisterpaar.


  Emma saß, die Hände fest um das heiße Porzellan geschlungen, am Tisch und trank gierige Schlucke daraus. Dorian dagegen hatte sein Getränk noch nicht angerührt. Er schien bereits Erfahrung mit heißem Tee gemacht zu haben, denn seine Hände waren mit roten Brandwunden überzogen. Oben am Dach war es ihr nicht aufgefallen, aber jetzt konnte sie den Blick nicht mehr davon abwenden. Als Dorian ihr Starren bemerkte, ließ er die Hände unter der Tischkante verschwinden.


  »Du musst warten, bis er etwas abkühlt«, sagte Emma, als sie die Tasse kurz von ihren Lippen ließ.


  Robin nickte irritiert. Dabei hatte sie keineswegs vor, ihre empfindliche Menschenhaut ein weiteres Mal diesem Risiko auszusetzen. Die Lust an Tee war ihr gründlich vergangen. Emma schien mit der Hitze allerdings kein Problem zu haben. Ob sie vielleicht etwas falsch machte?


  Robin schüttelte ihren Kopf, um ihn von diesen Gedanken zu befreien. Sie hatte dringendere Probleme als Tee.


  »Du hast gesagt, du willst mir helfen…«, begann sie, an Dorian gewandt.


  »Musst du wieder in den Himmel zurück?«, fragte Emma dazwischen. Ihre Stimme senkte sich verschwörerisch. »Haben sie dich rausgeworfen?«


  »Em, sie hat doch schon gesagt, dass sie kein Engel ist«, erklärte Dorian ruhig. »Und du solltest wirklich wieder ins Bett zurück. Das alles regt dich viel zu sehr auf.«


  »Bitte schick mich nicht weg. Ich hab noch nie einen Engel gesehen. Und Mama erzählt doch so wunderbare Geschichten über sie.«


  »Ich bin aber wirklich kein Engel«, sagte Robin. »Ich bin ein Vogel, der gegen seinen Willen verwandelt wurde.«


  Emma blickte enttäuscht, aber nicht überrascht. »Wäre aber schön gewesen. Ich würde gerne mal einen sehen, aber Mama sagt, es gibt keine Engel mehr.« Die Tasse sank mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch hinab. Die dünnen Ärmchen wirkten auf einmal zu schwach, das schwere Porzellan zu heben.


  »Was genau ist ein Engel?« Robin meinte, schon einmal Bilder von diesen Wesen gesehen zu haben. Gerade im Winter, wenn es kalt wurde, schienen Kinder viel Trost in den bunten Zeichnungen geflügelter Menschen zu finden. Im großen, grünen Park stand sogar eines dieser Wesen in Stein gemeißelt auf der Spitze eines Brunnens und blickte voller Würde auf die Welt hinab.


  »Das sind Boten Gottes. Sie sind auf der Erde, um uns Menschen zu schützen und Gutes zu tun.«


  Robin legte nachdenklich den Kopf schief. »Ich habe nie einen geflügelten Menschen gesehen. Das wäre mir aufgefallen.«


  »Weil sie sich gut versteckt halten.« Ein heiterer Funke leuchtete in Emmas Augen, nur um kurz darauf wieder zu erlöschen. »Außerdem gibt es keine Engel mehr, seit die Dämonen sie alle im Krieg besiegt haben.«


  »Dämonen?«


  »Emma«, mahnte Dorian. »Du redest zu viel. Robin ist zu uns heruntergekommen, weil ich ihr Hilfe versprochen habe, und nicht, um deine Geschichten zu hören.«


  »Du weißt selbst, dass es keine Geschichten sind.« Und an Robin gewandt sagte sie, »Unsere Mama hat früher viel mit Engeln und Dämonen zusammengearbeitet.« Stolz schwang in ihren Worten mit. »Sie war so etwas wie eine Wächterin und hat darauf geachtet, dass keine der beiden Seiten direkt in das Leben der Menschen eingreift.«


  Von so etwas hatte Robin noch nie etwas gehört. »Sie war? Macht sie das nicht mehr, seitdem die Engel verschwunden sind?« Robin war merkwürdig interessiert an diesen Geschichten.


  »Nein, sie hat ihre Arbeit erst zwei Jahre danach verloren. Da hat man sie rausgeschmissen, als sie mich bekommen hat.«


  »So, das reicht«, sagte Dorian und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der strenge Ton duldete keine Widerrede. »Du gehst jetzt zurück ins Bett, Em. Es ist schon fast vier, und du weißt, du sollst dich ausruhen.«


  Emma wirkte geknickt, widersprach aber nicht. »Versprichst du mir, nicht wegzufliegen, während ich schlafe?«


  Robin lächelte. »Ich verspreche es.«


  »Hast du deine Medizin schon genommen?«, fragte Dorian, während er Emma durch eine Tür am Ende der Küche scheuchte, wo der Raum in einen engen Flur mündete.


  »Ja, ja. Du hast mich heute schon dreimal gefragt.«


  »Dann ist gut. Schlaf schön, Emma.«


  Dorian wollte schon die Tür vor ihr zumachen, da steckte Emma noch einmal ihren blonden Schopf hindurch. »Gute Nacht, Robin!«, rief sie und grinste breit. Ganz kurz meinte Robin, einen Spalt in der Zunge des Mädchens zu erkennen, aber dann verschwand ihr Kopf auch schon wieder hinter der Tür, und Robin war sich nicht mehr sicher.


  Dort, wo der Schließmechanismus die Tür am Öffnen hindern sollte, fraß sich ein gewaltiges Brandloch durch das Holz. Dorian musste einen Ziegelstein davorschieben, um die Tür am Aufschwingen zu hindern.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war neuer Ernst in seinen Blick getreten.


  »Du sagtest, du würdest mir helfen«, wiederholte Robin ihr Anliegen. »Wie?«


  Müde seufzend lehnte sich Dorian gegen die Küchentischkante. »Diese Wächter… Em hat nicht nur Geschichten erzählt.« Den Blick zum Fenster gerichtet holte er ein rot-weißes Päckchen aus der Hosentasche hervor und steckte sich einen der weißen Stängel daraus in den Mund. Mit einem Feuerzeug entzündete er die Spitze und nahm einen tiefen Atemzug. Die Spitze glomm wie ein Kohleofen.


  Robin hatte Menschen oft bei der gleichen Tätigkeit beobachtet. Den genauen Sinn dahinter hatte sie nie verstanden, aber sie mochte das Gesicht, das Dorian dabei machte. Die strenge Falte auf seiner Stirn verschwand für wenige Sekunden, während Rauch wie Nebel um sein Antlitz hing.


  Schließlich fuhr er fort: »Meine Mutter ist vielleicht nicht mehr im Geschäft, aber ich kenne welche, die es noch sind.«


  »Und diese Wächter können mich wieder zurückverwandeln?« Robins Federn bauschten sich vor Aufregung, nur um gegen die Hülle des Bademantels zu stoßen.


  »Das nicht, aber sie haben einen guten Überblick der ansässigen Dämonen in New York, und für den Zauber, der dich verwandelt hat, braucht es schon einen sehr mächtigen Dämon.«


  »Und Dämonen sind schlechte Wesen?«


  »Sie sind das Gegenstück der Engel. Wenn Engel auf der Welt sind, um Gutes zu tun, dann kannst du dir ja vorstellen, was Dämonen im Schilde führen.«


  Robin wurde ganz still. »Und du glaubst, ein Dämon hat mir das angetan?«


  Dorian zuckte die Schultern. »Ich kenne kein anderes Wesen, das es vermag. Wie auch immer, die Wächter werden es wissen. Ich bringe dich morgen früh zu ihnen.«


  »Und jetzt?«


  »Ruhst du dich aus. Das letzte Zimmer am Ende des Flurs ist meins. Du kannst dort schlafen, ich werde die Couch nehmen.«


  »Danke«, sagte Robin. Auf nette Menschen zu treffen, damit hatte sie gar nicht gerechnet. »Für alles.«


  Dorian nickte stumm und wandte den Blick ab, als wäre ihm ihre Dankbarkeit unangenehm. In einer fast wütenden Geste drückte er den brennenden Stängel in einer gläsernen Schale auf dem Tisch aus.


  »Dorian?« Robin glitt von der Kante der Küchentheke. Ihre menschlichen Beine waren seltsam steif.


  »Hm?« Er sah sie immer noch nicht an.


  »Du machst dieses Gesicht.« Robin beugte ihren Körper vor und neigte den Kopf nach oben, bis sie Dorians Gesicht direkt vor sich hatte. »Dieses hier«, sagte sie und deutete ihm auf die Nasenspitze. Dorian blinzelte perplex. »Als hättest du Angst.«


  »Du bist eine gute Beobachterin.«


  »Ich bin ein Vogel. Was sollte ich sonst sein?«


  »Es ist nur…« Dorians Hand strich unruhig über seinen Hinterkopf. »Es ist seltsam.«


  »Was genau?« Für Robin war nichts in dieser Nacht normal verlaufen.


  »Na ja, es ist wie Em gesagt hat. Du siehst aus wie ein Engel.«


  »Na und? Du weißt, ich bin keiner.«


  »Die Frage ist also: Wieso sollte irgendein Dämon den Anschein erwecken wollen, ein Engel liefe durch die Straßen von New York?«


  
    3. Der dunkle Fürst
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  Die Stadt erstrahlte unter Tausenden von Lichtern und dem Glanz lächelnder Seelen. Es war zwei Tage vor Weihnachten und die fröhliche Stimmung bereitete Astaroth, oberster Dämonenfürst des Bundesstaats New York, Kopfschmerzen. Sobald ihn die kahlen Wände seines Büros umgaben, drückte er einen der Knöpfe unter der Schreibtischkante, um all das auszublenden.


  In den Wintermonaten fing der Tag spät an, aber Astaroth ließ sich nicht täuschen. Er spürte den feinen Faden Tageslicht, der über den Horizont zog, und er war nicht gewillt, auch nur einen einzigen Sonnenstrahl zwischen seinen Bürowänden zu dulden. Das schwarze Chrommobiliar speicherte die Dunkelheit und die heruntersurrenden Jalousien ließen kein anderes Licht als den kalten Schein seiner Schreibtischlampe zu. Trotzdem spürte er das Herannahen der Dämmerung an jedem seiner Knochen wie eine Krankheit nagen.


  Dämonen waren nachtaktive Wesen. Geboren in Dunkelheit, bevorzugten sie es auch, in Dunkelheit zu leben. Aber selbst ein großer Fürst wie er musste sich nach den Geschäftszeiten der Menschen richten. Der frühe Tagesbeginn war ihm ein Gräuel, und für gewöhnlich schien jeder seiner Arbeiter klug genug, ihn nicht vor der Mittagszeit zu stören.


  Dementsprechend überrascht war Astaroth, als es kurz nach seiner Ankunft an seiner Bürotür klopfte. Ein Blick auf seine goldene Armbanduhr verriet Viertel nach acht. Astaroth blickte finster auf das Ziffernblatt hinab. Definitiv noch nicht Mittagszeit.


  »Ich hoffe, es geht um Kaffee«, brummte er. »Schwarz. Kein Zucker.«


  Liang Xu steckte seinen dunklen Haarschopf durch die Milchglastür. Nach Kaffee sah er nicht aus. »Sie haben Besuch, Sir«, trällerte er unsympathisch fröhlich und bestätigte Astaroth nur einmal mehr, dass er sich schleunigst nach einem neuen Sekretär umsehen musste. Liang Xu fehlte einfach diese Aura der Verdammten, die man als Mitarbeiter einer von Dämonen geführten Finanzfirma zu erwarten hatte. Sein Gesicht war zu einem konstanten Grinsen verzogen. Er würde noch die Kunden verschrecken. Astaroth hätte es sich zweimal überlegen sollen, die Seele des Asiaten bei einem Kartenspiel in Las Vegas zu erwerben.


  »Zwei Männer, die schon seit der Aufschließung des Gebäudes darauf warten, von Ihnen empfangen zu werden. Sie sagten, es sei dringend.«


  »Ach ja? Das werde ich entscheiden. Und wenn ich das Thema für nicht dringend genug erachte, lasse ich Zerberus mit ihnen spielen. Frag sie, ob sie es dann immer noch so eilig haben, mich zu sehen.«


  Als Antwort stürmten zwei Männer durch seine Tür. Beide waren Dämonen mit einem niedrigen Energielevel und es fehlte ihnen ganz klar an irgendeiner Art von Selbsterhaltungstrieb. Sie sprangen einfach ohne Gruß und Fußknicks auf ihn zu und luden einen Berg Papierrollen auf seinem Schreibtisch ab.


  Astaroths Augenbraue begann gefährlich zu zucken, aber nicht einmal das schien die Dämonen abzuschrecken.


  Der dreiköpfige Rottweiler zu seinen Füßen knurrte erbost über die Störung. Auch Zerberus war kein Morgentier.


  Der Jüngere von beiden trat vor und zog respektvoll seine Mütze vom Kopf. Dunkle Locken und ein Paar rostroter Hörner kamen darunter zum Vorschein. Seine äußere Gestalt schien kaum die zwanzig zu überschreiten und im Gegensatz zu den meisten anderen Dämonen kleidete er sich im Trend der hippen Jugend, mit tief sitzenden Jeans und ausgebeulten Pullovern.


  »Bitte entschuldigt die frühe Störung, Meister Astaroth…«


  Tat Astaroth nicht.


  »… Aber diese Angelegenheit ist wirklich von äußerster Dringlichkeit. Mein Name ist Bradven und das hier ist mein Partner Dantalion. Wir arbeiten gemeinsam im Büro für internationale Interferenzen.«


  Interessierte Astaroth nicht. Das Büro war schon lange überflüssig. Diese zwei Gestalten hatten ganz klar zu viel Freizeit.


  »Gestern Nacht gab es grobe Unstimmigkeiten der Messungen und–«


  Das sinnlose Gelaber wurde Astaroth zu viel. »Hört zu«, unterbrach er Bradven. »Es interessiert mich nicht, wer ihr seid, was ihr macht, oder was für wahnwitzige Entdeckungen euch mitten in der Nacht so viel Aufregung in eurem lahmen Arbeitsalltag gebracht haben, dass ihr meint, mich damit belästigen zu können. Die Messungen sind lange bedeutungslos geworden. Wenn es also wirklich etwas Wichtiges gibt, womit ihr mich so früh am Morgen belästigen müsst, dann rückt jetzt besser gleich damit raus und hofft, dass ich es genauso spannend finde wie ihr.«


  Zerberus hob interessiert einen seiner drei Köpfe. Er roch es immer, wenn er dabei war, etwas zum Spielen zu bekommen.


  Bradvens Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab. Anstatt Astaroths Frage zu beantworten, rollte er eine der Papierrollen aus und zeigte auf eines der Diagramme. »Das sind die Messungen von gestern Nacht um zwei Uhr fünfzig.«


  Astaroth hatte nicht vorgehabt, mehr als nur einen flüchtigen Blick darauf zu werfen. Als er aber den großen Ausschlag der Kurve im positiven Bereich bemerkte, zog er das Papier näher zu sich heran. Seine Fingernägel hinterließen Risse auf der feinen Oberfläche. »Da muss ein Fehler vorliegen«, sagte er. »Die Elektronik wurde schon lange nicht mehr erneuert.«


  Bradven und Dantalion wechselten einen Blick. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war todernst. »Das haben wir anfangs auch vermutet. Aber die Zahlen sind seit gestern Nacht nur noch gestiegen. Es gibt keinen Fehler in der Elektronik, der das erklären könnte.« Bradven schob ihm eine weitere Papierrolle zu, deren Diagramme keine zwei Stunden zurücklagen. Das Ergebnis war beunruhigend. Mehr als beunruhigend. Die positiven Energien waren in der gesamten Stadt um mehr als fünfundzwanzig Prozent gestiegen.


  Verfluchte fünfundzwanzig Prozent!


  »Und dann haben wir das hier gesehen«, sagte Bradven. Er nahm Dantalion einen Laptop aus den Armen und stellte ihn vor Astaroth auf den Tisch. Ein Youtube-Video war geladen. Der Titel lautete »Engel in New York«.


  Augenblicklich verkrampften sich Astaroths Hände um die Schreibtischkante. Das Video war dunkel und verschwommen, graue Schemen vor einem schwarzen Hintergrund. Die Kamera war schlecht, und der Ton ließ nicht mehr als undeutliches Rauschen und das Lachen betrunkener Jugendlicher verlauten. Trotzdem war Astaroth das Objekt von Bradvens Sorge sofort klar. Von einem Hochhaus stürzte ein Engel hinunter.


  Astaroth hielt den Atem an, aber selbst die schlechte Bildschirmqualität machte deutlich, dass die Haare des Engels weder lang noch blond waren. Nicht sein Engel, beruhigte er sich und schaffte es, sich wieder etwas zu entspannen. Wieso sollte sie sich auch noch in New York aufhalten? Viel zu riskant.


  »Das könnte auch eine Attrappe sein«, sagte Astaroth.


  »Nicht bei der Masse an Zeugen, die das Ereignis beobachtet haben.« Bradven zog mehrere Zeitungsausschnitte unter den Papierrollen hervor. Keine Schlagzeile war identisch, aber alle sagten sie das Gleiche. »Die Kirche prophezeit schon das Jüngste Gericht. Die Erlösung von dem Bösen. Zwölf Zeugenberichte wurden aufgenommen. Im Internet finden sich zwei Videos.«


  »Wenn die Menschen daran glauben, dass es tatsächlich ein Engel war, ist es ganz egal, ob es sich um eine Attrappe handelt oder nicht«, meldete sich Dantalion zum ersten Mal zu Wort. Sein Blick war glasig, mit dem Saum seines Pullovers putzte er manisch ein Brillengestell. Wenn die positiven Energien so rasant anstiegen, waren die geringeren Dämonen die ersten, die mit den Konsequenzen zu kämpfen hatten.


  Besorgt rieb sich Astaroth über die Schläfen. Von wegen Weihnachtsstimmung. Ein Engel bereitete ihm die ganzen Kopfschmerzen!


  »Aber wenn es sich tatsächlich um einen Engel handelt, wenn wir einen von ihnen im großen Krieg übersehen haben, dann dürfte er sich nicht der Öffentlichkeit präsentieren. Es ist Dämonen wie Engeln verboten, ihre wahre Gestalt zu zeigen. Und im Gegensatz zu uns fühlen sich Engel verpflichtet, so unsinnige Dinge wie Regeln einzuhalten. Die Wächter werden das nicht gutheißen.«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, was wir anhand von Daten herausgefunden haben.«


  »Natürlich.« Der Kopfschmerz wurde immer schlimmer. »Für was steht diese Linie?«, fragte Astaroth und deute auf eine hellblaue Diagrammzeichnung, die im positiven Bereich am stärksten ausgeschlagen hatte.


  Bradvens Lippen kräuselten sich angewidert. »Hoffnung«, sagte er. »Im ganzen Land fangen die Menschen wieder an, zu hoffen. Es ist eine Katastrophe. Ein Mann, der sich auf einem gegenüberliegenden Hochhaus vom Dach stürzen wollte, hat das Geschehen beobachtet. Er hat sich entschieden, doch nicht zu springen. Heute Morgen hat er sich taufen lassen.«


  Astaroth verzog die Mundwinkel. »Dann sorgen wir besser dafür, dass ihnen das Hoffen wieder vergeht.« Mit seiner Linken betätigte er den Knopf der Sprechanlage. »Liang Xu«, bellte er in das Mikro. »In einer Stunde will ich eine Telefonkonferenz mit sämtlichen Dämonenfürsten der USA eingeleitet haben. Schick Morphax zu mir und, um des Morgensterns willen, bring mir verdammt noch mal eine Kanne Kaffee.«


  Bevor Liang Xus fröhliche Stimme zurückzwitschern konnte, nahm Astaroth schnell den Finger von der Sprechanlage. Hatte er soeben »Last Christmas« im Hintergrund gehört? Er brauchte wirklich einen neuen Sekretär. Am besten einen mit Rock. Einem kurzen.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Bradven.


  »Wenn ein lebender Engel Hoffnung bringt, wie viel Verzweiflung schafft dann wohl ein Toter?« Zum ersten Mal an diesem Morgen stahl sich ein Grinsen auf Astaroths kantige Gesichtszüge. »Der Krähenmann wird sich darum kümmern.«


  Engel oder nicht. Astaroth hatte nicht vor, sich den mühsam erarbeiteten unterirdischen Energiepegel seiner Stadt so einfach kaputtmachen zu lassen.


  
    4. Die Fremde im Spiegel
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  Es war noch dunkel, als Dorian sie weckte.


  »Entschuldige, aber wir sollten so früh wie möglich–« Dorians Stimme brach ab. »Was tust du da?«


  Die Deckenbeleuchtung ging an und stach Robin mit ihrem grellen Schein in die Augen.


  »Wie?«, murmelte sie verschlafen und streckte ihre Flügel zu beiden Seiten aus. Irgendwann in der Nacht mussten sie sich aus der Hülle des Bademantels befreit haben. »Ich schlafe… oder zumindest tat ich das bis jetzt.«


  Dorian schien den grummelnden Unterton ihrer Worte zu überhören. »Hockend? Auf dem Schreibtisch?«


  »Wie sonst?« Robin gähnte. Sie konnte nicht lange geschlafen haben. Der Himmel vor ihrem Fenster war noch nachtschwarz.


  »In einem Bett? Oder hätte dir eine Vogelstange gereicht?« Dorian schnaubte gereizt. »Und ich habe eine Nacht voller Rückenschmerzen auf dem Sofa verbracht… Wie auch immer.« Er lud ein gestapeltes Stoffbündel auf dem Bett ab. »Hier sind ein paar alte Sachen von meiner Mum, die dir passen sollten. Ihr seid beide sehr dünn und für die Flügel habe ich einen Teil der Rückenpartie freigeschnitten. Wenn wir rausgehen, kannst du sie unter dem Mantel verstecken. Die Hose–« Dorian war dabei, sich zu ihr umzudrehen, als er sie direkt vor sich stehend fand und zurückzuckte. Oder es zumindest versuchte. Das Zimmer war so klein, dass kaum Platz zum Zurückzucken blieb. Daher standen sie so nah beieinander, dass Robin kaum ihren Arm zu strecken brauchte, um Dorians Augenbraue berühren zu können.


  »Das Piesing«, sagte sie und fuhr sachte den dunklen Schwung seiner Augenbraue nach, bis sie einen der Metallringe streifte. Entgegen ihrer Erwartungen war das Metall angenehm warm unter ihren Fingerspitzen. »Du hast gesagt, ich dürfte es anfassen, wenn ich herunterkomme. Und ich bin jetzt schon zum zweiten Mal für dich wo heruntergekommen.«


  »Piercing«, korrigierte Dorian sie. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen. »Und jetzt–«


  »Tut es weh?« Robin zupfte daran.


  Dorian zuckte leicht zusammen, trotzdem sagte er: »Nein.« Er machte eine merkwürdig wedelnde Bewegung mit den Händen.


  Robin verstand nicht, wieso er auf einmal so unruhig wurde.


  »Und dein Bademantel… könntest du…?«


  Robin blickte an sich hinab und spürte, wie Dorian ihren Augen folgte. Der Taillengürtel des Bademantels war aufgegangen und entblößte die Vorderseite ihres rosigen Menschenkörpers. »Wie merkwürdig ihr Menschen ohne Fell und Federkleid ausseht«, sagte sie. »Kein Wunder, dass ihr es hinter bunten Stoffschichten verstecken wollt.«


  Dorian drückte ihr das Kleiderbündel an die Brust und drehte sie grob herum. Sein Gesicht hatte einen seltsamen Rotton. »Das Bad ist gleich gegenüber, du kannst dich dort umziehen.«


  Merkwürdig, diese Menschen, dachte sich Robin, als Dorian sie hinaus in den Flur trieb. Sie beschloss, sich aber nicht weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, und öffnete die Tür zum Badezimmer. Sie wollte gerade hineingehen, da trat ihr eine Frau entgegen.


  Erschrocken sprang Robin zurück. Dann begann sie zu lachen.


  Die Frau war ihr Spiegelbild.


  Mit einem mulmigen Gefühl ging Robin darauf zu. Es kam ihr falsch vor, diese Frau im Spiegel als sich selbst zu identifizieren. Abgesehen von der Spanne der graubraunen Flügel hatte sie nichts mit ihr gemeinsam. Wo früher über und über Daunenfedern gewesen waren, spannte sich nun eine rosige, weiche Haut über ihre Knochen.


  Ihre Finger strichen der Frau im Spiegel über die Wange. Sie hatte ein rundes, herzförmiges Gesicht mit einer kleinen Nase und rosenfarbenen Lippen. Um den Kopf herum fiel ein unordentlicher Schopf orangeroter Haare, der ihr bis über die Ohren reichte. Es war die Farbe ihres Brustgefieders, wie Robin zufrieden feststellte.


  Sie ließ den Bademantel langsam über ihre Schultern auf den Boden hinabgleiten. Der Körper darunter war klein und zart. Viel zarter, als Robin ihn von den meisten Menschen her kannte.


  An der Türe hörte sie ein Stolpern.


  »Man schließt die Tür zum Bad, wenn man darin ist«, bellte Dorian im Vorbeigehen.


  »Wieso?« Robin mochte keine geschlossenen Türen.


  »Man tut es einfach. Und jetzt beeil dich. Ich will aus der Wohnung raus, bevor Emma aufwacht.«


  Robin nickte, obwohl Dorian es schon nicht mehr sehen konnte. Der Menschenjunge verhielt sich wirklich merkwürdig an diesem Morgen. Ob er ihr tatsächlich helfen konnte?


  Robin durchwühlte das Stoffbündel. Darunter waren ein Pullover mit freigeschnittenem Rücken, ein Mantel, eine Hose, ein Paar Schuhe mit Schnüren und mehrere kleinere Kleidungsstücke, deren Verwendung ihr ein Rätsel blieben. Was es wohl mit den zusammengenähten Schalen auf sich hatte? Robin legte diese beiseite und schlüpfte stattdessen in Pullover, Hose und Schuhe. Den Mantel legte sie sich zusammengefaltet auf den Unterarm. Der Rest blieb auf der Waschkommode liegen.


  »Ich bin fertig!«, rief sie in den Flur hinaus.


  »Leise«, ermahnte Dorian sie. Er stand bei einem Mantelständer und zog sich Jacke und Stiefel an. »Emma soll doch nicht aufwachen, und meine Mutter ist vor einer Stunde heimgekommen. Zwischen den Schichten hat sie zwar den Schlaf eines Steins, aber ich will nichts riskieren.«


  »Wieso darf denn niemand etwas merken?«


  Dorian beugte sich hinunter, um ihr die Schnüre an den Schuhen zusammenzubinden. Alles war so kompliziert mit diesen Menschen.


  »Ich will einfach nicht, dass Emma mitkommt, und das wird sie wollen, wenn sie merkt, dass wir aufbrechen. Sie soll sich ausruhen.«


  »Ist sie krank?«


  Die Falte auf Dorians Stirn wurde tiefer. Das schien immer zu passieren, wenn er über seine Schwester sprach.


  »Komm jetzt«, befahl er.


  Eine Antwort erhielt Robin nicht.


  
    5. Hoffnung
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  »Was ist? Ist es schon Zeit für die Morgenpredigt?« Rem räkelte sich verschlafen unter seinem Packkarton. Er begann bereits wieder, zu schnarchen.


  Liri rollte die Augen und rüttelte erneut an seiner Schulter.


  »Herrgott, Liri«, grunzte er. »Lass mich schlafen. Es ist doch noch dunkel.«


  »Keine Zeit für Schlaf«, sagte sie. »Wir haben wichtige Dinge zu erledigen.« Sie wedelte mit der Morgenzeitung vor seinem Gesicht herum, aber Rem schenkte den groß gedruckten Buchstaben keine Beachtung. Es war zum Federn rupfen.


  »Es steht schon in allen Zeitungen.«


  »Was?«


  »Der Engel!« Liri stöhnte entnervt. »Den wir letzte Nacht vom Himmel haben fallen sehen.«


  »Der hat sich im Flug doch wieder gefangen, nicht? Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Lass mich schlafen.«


  Rem war schon dabei, sich wieder wegzudrehen, aber nicht mit Liri. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte sie sich hinunter und stieß einen lauten Pfiff durch ihre Zähne aus. Rem kam wie ein Komet nach oben geschossen und starrte sie finster an. Er glaubte immer, der krause, dunkle Bart, der wie Unkraut in seinem Gesicht wucherte, ließe ihn gefährlich erscheinen, aber Liri fand ihn damit nur entzückend.


  »Guten Morgen, Sonnenschein«, zwitscherte sie, tätschelte seine Wange und hielt ihm die Zeitung ausgeklappt vor das Gesicht. Sie hatte ihr Frühstücksgeld dafür geopfert. Rem würde sie sich ansehen, ob er nun wollte oder nicht.


  »Was ist damit?«, knurrte er und zog an seinem grauen Hemdkragen. Vor einer gefühlten Ewigkeit war er einmal weiß gewesen.


  »Wir müssen diesen Engel finden.«


  »Wieso das schon wieder?«


  »Wenn allein so viele Menschen auf ihn aufmerksam geworden sind, was meinst du denn, wie es erst mit den Dämonen steht? Sie werden die Arme jagen und hinrichten wie einen streunenden Hund.«


  »Selbst schuld, sag ich. Wer so blöd ist, sich vor denen zu zeigen, hat's kaum anders verdient.«


  »Rem!«, rief Liri entrüstet. »Gott würde nicht wollen, dass du so redest.«


  »Wer weiß schon noch, was Gott will«, grummelte er. »Außerdem habe ich gar keine Zeit, einen Engel durch New York zu jagen. Ich habe um neun eine Predigt zu halten, das weißt du doch.«


  »Du stellst dich auf eine Bank und schreist Bibelstellen auf die Straße. Das ist keine Predigt, Rem.«


  »Was verstehst du schon davon?« Er klang gekränkt.


  »Ich verstehe, dass da draußen tatsächlich jemand unsere Hilfe braucht«, sagte sie etwas sanfter. »Du könntest einmal wirklich etwas bewegen, anstatt die Menschen mit Worten zu belästigen, die sie längst nicht mehr hören wollen. Wann bekommen wir heutzutage schon einmal die Gelegenheit dazu?«


  »Wie willst du denn helfen, Liri? Gegen Dämonen kommen wir nicht an.« Trotzdem erhob sich Rem betont schwerfällig und klopfte sich den verstaubten Mantel ab. Er mochte zwar viel grummeln und zetern, aber am Ende war Rem doch ein Mann, auf den man sich verlassen konnte.


  »Optimismus, Rem.« Liri grinste ihn an. »Das ist es, was die Welt braucht. Nicht deine blöden Bibelzitate. Um die Dämonen machen wir uns Sorgen, wenn es soweit ist. Fühlst du es denn nicht in der Luft?«


  »Die Kälte? Den Schmutz?«


  »Hoffnung.« Liri drehte sich in ihrem zerknitterten Wintermantel, als wäre es ein Sommerkleid. Schmutz und Staub wirbelten um sie herum durch die Luft und stoben von ihrer Kleidung wie eine abgelegte Haut. Es war, als würde sie neu geboren. »Die Welt hat wieder zu hoffen begonnen.«


  
    6. Die Wächter
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  »Sie dürfen hier nichts essen.«


  Robin drehte sich zu der strengen Stimme um und schob sich noch schnell den letzten Bissen ihres Müsliriegels in den Mund. Hinter den eckigen Brillengläsern konnte der Mann sogar noch finsterer dreinschauen als Dorian. Sie leckte sich die restlichen Körnchen von den Lippen und sah ihn aus Unschuldsaugen an. Als Rotkehlchen hatte das immer hervorragend funktioniert, aber Menschen schienen sich da schwerer zu tun. Die missbilligende Miene des Mannes wollte einfach nicht weichen.


  »Würde ich nie«, beteuerte sie, konnte sich jedoch einen Seitenblick auf Dorians Manteltaschen nicht verkneifen. Drei Müsliriegel hatte er bereits dort hervorgeholt. Eine wahre Fundgrube an Leckereien. Wie hatte sie sich je satt und zufrieden nennen können, bevor sie die Existenz von Müsliriegeln überhaupt erahnen konnte?


  Der Mann ließ sich nicht überzeugen. »Wir sind eine Bibliothek. Keine Parkanlage. Halten Sie sich an die Regeln.«


  »Da hat aber jemand schlechte Laune«, kommentierte Robin, als der Mann endlich weiterging und fischte sich unbeeindruckt einen neuen Müsliriegel aus Dorians Manteltasche.


  »Bibliothekare sind nur heikel, was ihre Schätze betrifft«, sagte Dorian gedämpft. »Wenn du dich leise und sittsam verhältst, hast du für gewöhnlich keine Probleme mit ihnen.«


  »Bibliothekare?«, fragte Robin unterm Kauen. »Ich dachte, wir wären hier, um diese Wächter zu sehen.«


  »Das sind wir auch. Komm mit.«


  Sie befanden sich in der New York Public Library, wie Dorian ihr erklärt hatte. Ein Ort, der Hunderte von Menschen anzog, um zwischen verstaubten Seiten klein getippte Wörter zu entziffern. Wieso das so war, hatte Dorian ihr aber noch nicht wirklich sagen können.


  Trotz allem mochte Robin diesen Ort auf Anhieb. Er hatte seine eigene, erhabene Stille, ganz anders, als die brausenden Straßen, die sie sonst immer durchflog. Es war wie eine andere Welt. Alles glänzte unter dem warmen Licht dutzender Glühbirnen, die zusammengebunden von der Decke herunterhingen. Dazu goldbraune Holztöne und polierte Böden, die so stark glänzten, dass Robin der feinen Holzstruktur sogar die Schemen ihres Spiegelbilds entnehmen konnte. Hohe Decken und weite Fensterfronten gaben ihr zudem ein Gefühl von Sicherheit, fast so, als würde sie sich unter freiem Himmel bewegen. Über ihr an der bemalten Decke zeichneten sich, eingerahmt von Gold und Ornamenten, Wolken und fliegende Menschen ab.


  Robin konnte sich nur nicht vorstellen, dass hier irgendjemand zu finden war, der es mit einem Dämon aufnehmen konnte.


  Dorian hingegen schien allerdings genau zu wissen, was er tat. Zielstrebig schritt er den Gang zwischen den langen Reihen von Lesetischen hinab.


  Noch immer genüsslich an ihrem Müsliriegel knabbernd, folgte Robin ihm, bis er vor einem breiten Tisch am Ende des Raums stehenblieb.


  »Ich suche eine Enzyklopädie transzendenter, metaphysischer Wesen und Kräfte«, sagte Dorian ohne Zögern.


  Die Frau hinter dem Schalter war mit einem Formular beschäftigt und füllte an verschiedenen Stellen freie Felder aus. Die Augen hinter der Hornbrille blieben fest auf das Papier gerichtet. Mit keiner Miene gab sie zu verstehen, Dorian überhaupt gehört zu haben.


  Seine Haltung versteifte sich kaum merklich: eine leichte Spannung der Schultern, die Fersen fester als nötig in den Boden gepresst. Wäre Robin kein Rotkehlchen gewesen, wäre es ihr vielleicht nicht einmal aufgefallen, aber wie Dorian schon sagte– sie war eine gute Beobachterin.


  »Haben Sie nicht gehört? Ich suche–«


  »Ich habe Sie sehr wohl gehört, Mr Dorian. Und ich weiß auch, was Sie suchen…«, erwiderte die Frau.


  Sie trug ihr graues Haar in einem losen Dutt zurückgebunden und Robin hätte ihre gesamte Erscheinung als eher schlicht empfunden, wenn ihre Augen nicht so außergewöhnlich gewesen wären. Als sie aufblickte, blitzten sie amüsiert hinter den dicken Brillengläsern auf. Sie hatten die Farbe flüssigen Golds.


  »… Aber das Passwort hat sich schon vor Jahren geändert. Es wird Sie also nicht weiterbringen, ganz egal wie oft Sie es rezitieren.«


  Dorians Kiefer verkrampfte sich zu einer harten Linie. »Und das neue Passwort?«


  »Ist nur den Mitgliedern des Wächterzirkels bestimmt«, säuselte die Frau süßlich. »Und Ihre Mutter hat uns leider vor neun Jahren verlassen.«


  »Ihr habt sie rausgeworfen«, zischte Dorian.


  »Wir haben Regeln.« Ihre Augenbrauen zogen sich streng zusammen. »Christina war sich dessen wohl bewusst und hat nun die Konsequenzen zu tragen.«


  »Mrs Dover, ich weiß, was meine Mutter getan hat, aber darum geht es mir gar nicht. Nicht heute. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Die Frau seufzte theatralisch. »Würde ich doch nur einen Penny bekommen, für jedes Mal, wenn ich diese Worte zu hören bekomme. Dann wäre ich jetzt sicher nicht hier.« Ihre goldenen Augen nahmen einen verträumten Glanz an. »Ich wäre weit weg von alldem, dem Lärm, den Abgasen und der Kälte. Irgendwo auf den Bahamas vielleicht. Mit Schirmchen im Cocktail und einem starken Mann, der mir die Schultern massiert.«


  Robin blinzelte Mrs Dover perplex an. Langsam bekam sie den Eindruck, dass die Frau etwas verrückt war. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, wieso irgendjemand bei klarem Verstand sich einen Schirm in sein Getränk wünschen würde.


  »Es ist mir ernst.« Die Arme auf die Schreibtischkante gestützt, lehnte Dorian sich nach vorne. Die Falte auf seiner Stirn war nie finsterer gewesen. »Wir brauchen Hilfe und die Wächter–«


  »– waren nie da um irgendjemandem zu helfen. Wir sind Wächter. Wir wachen. Wir kontrollieren. Wir dienen keiner der Parteien und wir helfen nicht. Niemandem.«


  »Und wenn jemand die Gesetze bricht?«


  »Dann greifen wir ein.«


  Dorian lächelte, aber es war keineswegs das Lächeln, das Robin so an ihm mochte. Dieses hier war kalt und von Bitterkeit zerfressen.


  »Dann sollte ich sie vielleicht mit meiner Freundin hier bekannt machen.«


  ***


  »Also…, damit ich das richtig verstehe: Sie sind ein Rotkehlchen…, das in einen Menschen verwandelt wurde?«, wiederholte Mrs Dover. Sie fixierte Robin und ihre nunmehr frei schwingenden Flügel über den Rand der Hornbrille hinweg. »Wie… romantisch.«


  Robin blinzelte sie irritiert an. Sie konnte nichts Romantisches an der ganzen Sache finden.


  Sie waren Mrs Dover in den hinteren, nicht öffentlichen Bereich der Bibliothek gefolgt, wo weniger Bücher und mehr Papierstapel zu finden waren. Nachdem sie ihre Geschichte erzählt hatte, bestand Mrs Dover darauf, die Schwingen mit eigenen Augen zu begutachten, und Robin hatte den Mantel abgenommen.


  Es war irritierend, mit welcher Faszination die Wächterin Robins Flügel anstarrte. Einer ihre spitzen Fingernägel griff nach einem Federbüschel und Robin entwand sich entrüstet zur Seite. Menschen. Kaum Manieren, diese Wesen!


  »Außerordentlich«, befand Mrs Dover. »Und sie spricht wie ein Mensch. Abgesehen von der Farbe der Federn könnte man sie tatsächlich leicht mit einem Engel verwechseln.« Mrs Dover zog ihre Hand zurück und schob ihre Brille wieder auf den Nasenrücken. »Kein Wunder, dass die ganze Stadt in Aufruhr ist.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Dorian.


  »Junger Mann, haben Sie denn keine der Zeitungen gelesen?«


  Dorian warf einen Seitenblick auf Robin. »Ich war leicht… abgelenkt.«


  Mrs Dover lächelte amüsiert. Sie schien die ganze Situation extrem unterhaltsam zu finden. »Wie auch immer«, sagte sie. »Es wurden Filme von dem Sturz ihres Rotkehlchens gemacht. Die ›New York Times‹, das Fernsehen… alle berichten schon davon. Überall wird spekuliert, ob das Gesehene nun echt war oder inszeniert. Und die Dämonen werden mit Sicherheit nicht zuletzt davon erfahren haben.«


  Merkwürdigerweise schien Dorian davon nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Robin wusste, sie war es.


  »Und? Können Sie uns nun helfen?«


  »Ich?« Mrs Dover kicherte verzückt. »Ach Herzchen, nein.«


  »Aber Sie sagten doch –«


  »– dass die Wächter eingreifen, wenn eine der Seiten die Gesetze bricht. Die eine Seite existiert nicht mehr und die andere macht sich nicht strafbar, wenn sie ein Rotkehlchen verwandelt. Unsere Gesetze gelten nur den Menschen gegenüber. Um die Energien zu verändern, dürfen beide Seiten Einfluss auf den Menschen ausüben, aber nie ist es gestattet, direkt in das Leben der Menschen einzugreifen. Das sind die Regeln. Jeder andere Bereich übersteigt unsere Zuständigkeit.«


  »Also lassen Sie mich einfach so, wie ich bin?« Robin hatte nicht alles verstanden, was zwischen den beiden gesagt wurde, aber das war zu ihr durchgedrungen. Ihr Herz hämmerte panisch gegen den Brustkorb. Bisher hatte sie immer angenommen, was ihr passiert war, war ein Unfall, eher ein kleines Versehen, das bald wieder rückgängig gemacht werden würde. Als sie den mitleidigen Blick der Wächterin auf sich spürte, kam Robin aber langsam die entsetzliche Ahnung, dass sie nun vielleicht für immer in diesem Körper gefangen war.


  Die Haut um ihren Körper herum begann zu jucken und zu ziehen. Sie war falsch, gehörte nicht zu ihr. Wo waren ihre Federn? Trotz der Kleidung, die ihren Körper umhüllte, fühlte sie sich auf einmal nackt und hilflos. Wie ein Vogeljunges, das aus dem Nest gefallen war, bevor es gelernt hatte, zu fliegen.


  »Ihre Verwandlung könnte ich in keinem Falle zurückführen. Es tut mir leid, Herzchen.«


  Mrs Dovers Hand griff noch einmal nach ihr, diesmal, um über ihre Wange zu streichen, aber Robin zuckte zurück. Sie musste weg hier. Weg von diesem Körper.


  »Ich kann Ihnen nur raten, aus dieser Stadt zu verschwinden, und weit weg zu reisen.«


  »Robin, bist du in Ordnung?« Dorian klang besorgt.


  Ihre Füße wollten nicht aufhören, rückwärts zu gehen. Ihre Flügel begannen zu flattern.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wer Ihnen das angetan hat, aber eines weiß ich: Wer auch immer es war, muss sehr mächtig sein. Die Schöpfung in seinen elementarsten Strukturen zu verändern…« Die sanften Gesichtszüge verloren all ihre Heiterkeit. Auf einmal waren da nur noch Trauer und bitterer Ernst zu lesen. »Entweder hat Gott einen neuen Sinn für Humor entwickelt, oder Sie haben es mit einem Dämonenfürsten zu tun. Also laufen Sie. Fliegen Sie. Nur verschwinden Sie von diesem Ort.«


  Robin war in der Luft, noch bevor Mrs Dover ihren Satz beendet hatte.


  
    7. Einauge
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  Ihren Stoffhasen »Teddy« fest an die Brust gedrückt blickte Emma voller Unbehagen zur New York Public Library hinauf. Das Gebäude war um ein Vielfaches kleiner als die umliegenden Hochhausgiganten und trotzdem ging von ihm eine ganz andere Art der Größe aus, die Emma einschüchterte.


  Dutzende von Menschen eilten zwischen den Steinsäulen hin und her, aber Emma selbst stand wie erstarrt am Anfang der Treppe. Es war wie ein Schloss zu einer anderen Welt. Zwei steinerne Löwen bewachten den Eingang und starrten finster auf sie herab. Unter ihren kalten Augen kam sich Emma unglaublich klein und unbedeutend vor. Man ließ sie einfach zu selten aus der Wohnung.


  Ihre Mutter hatte es versucht. Früher. Da hatte sie Emma in Spielgruppen gesteckt und auf Ausflüge mit in den Zoo genommen. Aber die Unfälle häuften sich. Kinder, mit denen sie um ein Spielzeug stritt, fingen plötzlich Feuer. Die Käfigstangen des Tigers mit den traurigen Augen schmolzen dahin und lösten eine Panikwelle aus, als das Tier seinem Gefängnis entfloh. Und dazu das Gesicht ihrer Mutter…


  Emma schüttelte die Bilder von sich ab. Sie wollte jetzt nicht daran denken. Sie wollte ja auch nie, dass es passierte. Auch heute Morgen hatte sie die Haustür nicht in Brand setzen wollen. Sie war nur so wütend gewesen. Wütend, dass man sie zurückgelassen hatte. Also war sie ihnen gefolgt, dem Engel mit den grauen Flügeln und ihrem Bruder Dorian. Sie hatte mehrere Reihen hinter ihnen in der U-Bahn gesessen, aber sie dann am Eingang der Bibliothek vor lauter Menschen aus den Augen verloren.


  Emma zögerte, die erste der grauen Steinstufen zu betreten. Sollte sie ihnen in das Gebäude folgen oder warten, bis sie wiederkamen? Der kalte Wind zerrte an ihrer dünnen Kleidung. Emma mochte den Winter nicht. Ihre Zähne klapperten, wärmesuchend schlang sie die Arme um ihren Körper. Sie trug noch immer ihr rosa geblümtes Nachthemd. Selbst die Daunenjacke, die sie schnell darüber angezogen hatte, bot kaum Schutz gegen die Kälte und die eisigen Nadeln, die ihre nackten Beine hinaufstachen. Die Menschen, die an ihr vorbeigingen, begannen ihr merkwürdige Blicke zuzuwerfen.


  »Sie verstehen nicht– Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass Sie uns reinlassen.«


  Emma wandte sich dem lärmenden Gezanke zu, das zwischen zwei Obdachlosen und einem Wachmann am oberen Ende der Treppe stattfand. Anscheinend hatten die beiden versucht, sich in die Bibliothek zu schleichen und wurden nun mit einem Schlagstock die Steintreppe hinuntergedrängt.


  »Ich bin mir sicher, dass es wichtig ist, bei den Temperaturen ein Dach überm Kopf zu haben«, knurrte der Wachmann uneinsichtig. »Aber nicht in unserer Bibliothek. Suchen Sie sich einen Obdachlosen-Shelter. Oder eine Regentonne.«


  »Haben Sie je versucht, in einer Regentonne zu schlafen?«, fragte eine der Obdachlosen empört. Es war eine junge Frau mit blonden Locken, die in einem wirren Gebilde unter einer tief sitzenden Weihnachtsmannmütze hervorquollen. Sie trug einen schmutziggrauen Sweater, auf dem im Brustbereich in großen, schwarzen Lettern »Gott liebt mich mehr als dich« prangte. Darüber waren mehrere Schichten Strickjacken und Mäntel gehüllt, die alle so zerlumpt und verstaubt wirkten, als hätte die Frau seit mehreren Wochen darin geschlafen.


  Der Mann neben ihr ging gemächlich vor dem Wachmann her und blickte entspannt in den wolkenschweren Himmel. Im Gegensatz zu der Frau schien er nicht das Bedürfnis zu haben, sich gegen den Rauswurf zu wehren. Er wirkte sogar recht selbstzufrieden, als hätte er soeben eine Wette gewonnen.


  »Nein, und ich habe es in der nächsten Zeit auch nicht vor. Und jetzt verschwinden Sie vom Gelände!«, befahl der Wachmann unwirsch.


  »Ich verschwinde, sobald ich bei den Wächtern war.«


  »Sie waren soeben bei uns und die Wächter dieser Bibliothek wünschen, dass Sie diese wieder verlassen.«


  Die Frau rollte mit ihren kristallblauen Augen. »Oh, bitte. Sie sind kein Wächter.«


  Nun zog der Wachmann seine krausen Augenbrauen zusammen. »Wie? Wollen Sie sich über mich lustig machen? Bisher habe ich Sie leicht angefasst, aber ich kann auch anders.«


  Die Frau stieß ihren Kameraden mit dem Ellbogen in die Seite. »Hast du das gehört, Rem? Er hat soeben gedroht, mich anzufassen. Das ist sexuelle Belästigung.« Ein wenig lauter schrie sie: »Sexuelle Belästigung! Wo ist hier ein Wachmann?« Und wedelte mit den Armen in der Luft.


  »Ich bin der Wachmann!«, rief er gereizt. Seine aufgedunsenen Wangen wurden noch roter, als sie ohnehin schon waren. Wie zwei reife, leuchtende Äpfel standen sie vom Rest seines Gesichts ab. »Seien Sie still und gehen Sie endlich!«


  Die Frau wedelte immer noch mit ihren Armen und als der Wachmann für eine Millisekunde den Blick auf ihren Kollegen richtete, sprang sie, die Arme weit ausgestreckt, nach vorne, stützte sich an seinen Schultern ab und stieß sich über seinen Kopf, als wäre er ein Sprungbock. Heiter lachend über das geglückte Manöver rannte sie am Rand des Gebäudes entlang und wedelte provozierend mit der Mütze des Wachmanns.


  Der tiefe Rotton verteilte sich nun über das gesamte Gesicht des Mannes. Fluchend wirbelte er zu der Frau herum und hechtete ihr nach. Der Schlagstock schwang drohend in seiner Hand.


  Emma konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als sie die beiden um die Ecke des Gebäudes verschwinden sah. Wer hätte gedacht, wie lustig es hier draußen auf der Straße sein konnte?


  Der andere Obdachlose blickte seiner Kameradin leise seufzend nach. Dann drehte er sich um und schritt die Treppen der Bibliothek gemächlich zurück nach oben.


  Davon ermutigt beschloss auch Emma ihren Weg nach oben anzutreten. Ihr Absatz hatte gerade die erste Stufe betreten, als ein lautes Klirren sie in der Bewegung erstarren ließ. Eines der Bibliotheksfenster war zersprungen. Glasscherben regneten in einem breitem Fächer nach draußen. Zwischen Scherben und Glas bewegte sich die Gestalt einer Frau. Es war eine Frau mit Flügeln. Im Sonnenlicht glitzerten die Splitter wie Sternenstaub in ihrem Gefieder.


  »Robin!«, schrie Emma und rannte los.


  ***


  Glas ritzte ihre Arme und Flügel entlang und hinterließ dünne Streifen aus Blut. Einen Flügel vor sich gestreckt versuchte Robin, die empfindlichsten ihrer Körperstellen zu schützen und trotzdem konnte sie einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als sie durch das Fenster stürzte.


  Hätte sie nachgedacht, wäre Robin vielleicht in den Sinn gekommen, wie dumm dieser Zug von ihr war, aber sie hatte überstürzt gehandelt. Fluchtinstinkte hatten jeden klaren Gedanken vertrieben. Geist und Körper waren von einer einzigen Sache beherrscht: Sie musste weg von hier. Sie musste fliehen. Sie gehörte nicht auf den Boden, unter diese Menschen, sondern in die Luft, mit einem freien Himmel über ihr.


  Hinter ihr schrie Dorian einen Namen– den Namen, den sie ihr gegeben hatten. Aber Namen waren eine Sache der Menschen und sie war kein Mensch. Sie war ein Vogel.


  Robin stieß sich nach oben, sackte aber sofort wieder einen Meter nach unten, als sich Schmerz wie flüssige Lava durch ihre Nerven brannte. Eine grobkantige Scherbe steckte im Muskelansatz ihres linken Flügels und trieb sich mit jeder Bewegung noch tiefer in das zarte Gewebe.


  Sie biss die Zähne unter zwei letzten Flügelschlägen zusammen und zog sich auf das Dach des Gebäudes hinauf. Auf zittrigen Knien kroch sie vom Dachrand weg, während ihre Flügel nutzlos hinter ihr über den kalten Stein schleiften. Im Moment konnte sich Robin keineswegs darauf verlassen, nicht umzukippen und zur Seite in die Tiefe zu stürzen.


  Eine Krähe krächzte irritiert über ihr Eindringen und flog über Robins Kopf davon, die scharfen Vogelrallen nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sie konnte den Luftzug der Flügel auf ihren Wangen spüren.


  »Robin!«, rief Dorian zu ihr hinauf. Seine Stimme zitterte im Wind. »Geht es dir gut?«


  Robin konnte nicht antworten. Sie saß einfach nur da, die Arme um die Knie geschlungen und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Vögel weinten nicht. Und sie war kein Mensch. Sie war kein Mensch…


  »Robin?« Sie hörte Schritte. Jemand berührte ihre Schulter.


  Sie zuckte zurück. »Dorian?« Die Tränen wegblinzelnd sah sie verwirrt zu ihm hoch. Seine ohnehin dunklen Augen hatten sich verdüstert und die Falte auf seiner Stirn war so tief geworden, als wolle sie sein Gesicht spalten.


  Robin war es unmöglich, ihm weiter in die Augen zu sehen. Stattdessen blickte sie zum Rand des steil abfallenden Gebäudes. »… Wie?«


  »Ich bin dir nachgeklettert.« Seine Mundwinkel zuckten zu einem Lächeln. »Etwas schwieriger als Fliegen, das gebe ich zu.« Das Lächeln verschwand wieder, als er die unzähligen Schnitte, die sie wie die Adern eines Marmorbodens überzogen, bemerkte. Die Hand auf ihrer Schulter verkrampfte sich. »Du bist verletzt. Was… Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Ich…« Robin schüttelte ihren Kopf. »Ich habe gar nicht gedacht.«


  Dorians Hand begann sie leicht zu rütteln. »Aber du musst denken. Wenn du als Mensch überleben willst, kannst du nicht einfach–«


  »Aber ich bin kein Mensch!«, heulte Robin. Sie wusste nicht wie sie die Kraft dafür aufbrachte, aber auf einmal war sie auf den Beinen und starrte Dorian aus gleicher Höhe finster an. »Ich bin kein Mensch und ich wollte auch niemals einer sein. Ich bin ein Vogel!« Zur Verdeutlichung machte sie Flatterbewegungen mit den Armen.


  Dorians Hand schloss sich um ihren Oberarm.


  Sie wollte sich ihm entziehen, aber Dorian ließ es nicht zu. Ihre Proteste ignorierend, zog er sie näher zu sich heran.


  »Ich weiß, dass du deine alte Gestalt zurückhaben willst«, zischte er. »Aber im Moment bist du nun mal ein Mensch, ob dir das so passt oder nicht. Und wenn du möchtest, dass ich dir helfe, dann kannst du nicht einfach mal durch das nächste Fenster springen.«


  Geknickt senkte Robin den Kopf. »Entschuldige.«


  Dorian seufzte. »Schon okay. Kannst du noch fliegen?«


  Robin bewegte vorsichtig einen ihrer Flügel. Der Schmerz kam schnell und brennend. Ein Schrei schnellte gegen ihre Lippen, aber Robin biss sich auf die Zunge. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Tränen füllten ihre Augen. »Meine Flügel…«


  »Werden schon wieder.« Dorian drückte zuversichtlich ihren Arm. »Warte, bis wir wieder zurück sind, dann flick ich sie zusammen.«


  »Und was Mrs Dover gesagt hat? Sollte ich nicht raus aus New York?«


  »Vergiss Mrs Dover. Die hat zu lange hinter ihren Büchern gestaubt. Wir werden schon eine Lösung für dich finden. Komm jetzt. Lass uns runtergehen. Hier ist sicher irgendwo eine Feuerleiter, die–«


  Eine Krähe stieß vom Himmel herab und raufte Dorian durch die dunklen Haare. Fluchend schob er sich einen Arm vors Gesicht. Ein reißender Laut mischte sich mit dem Heulen des Windes, als die scharfen Vogelkrallen durch den Stoff seines Mantels schnitten.


  »Hau ab«, zischte Dorian und schlug mit der Hand nach der Krähe. Robin fühlte sich davon persönlich nicht angegriffen. Sie konnte Krähen selbst nicht leiden.


  Höhnisch krächzend wich die Krähe Dorians schlagenden Armen aus und flog über ihre Köpfe hinweg. Sie landete auf dem erhöhten Spitzdach in der Mitte des Komplexes. Die kleinen Augen waren seltsam starr auf sie fixiert.


  Etwas an diesem Blick jagte Robin eine Gänsehaut über den Rücken. Im ersten Moment hatte sie geglaubt, die Krähe wäre die gleiche, der sie bei ihrer Ankunft auf dem Dach begegnet war, aber diese Augen…


  »Weiter Himmel!« Ein erstickter Laut entwich ihrer Kehle.


  »Was? Was ist?«, fragte Dorian.


  »Das linke Auge«, flüsterte Robin. Sie hatte das sichere Gefühl, die Krähe würde sie belauschen. »Siehst du es nicht?«


  Grauen kroch Robin die Kehle empor, während sie das unförmig verzerrte Gesicht der Krähe musterte. Das rechte Auge, schwarz und schillernd, blickte gedankenlos auf die Straße hinunter. Das andere war gelb und zu groß für den kleinen Vogelkopf. Es verunstaltete den Kopf der Krähe auf groteske Weise.


  Übelkeit stieg in ihr auf.


  »Es ist das Auge eines Menschen.«


  Als hätte die Krähe ihre Worte gehört, drehte sich das linke Auge in ihre Richtung. Das rechte blieb starr. Der Vogel krächzte und im nächsten Moment ertönte ein Rauschen, das immer lauter wurde. Etwa, weil es näher kam?


  Flügelschläge, dachte Robin verwirrt.


  Dann erhob sich eine dunkle Wolke über ihnen und färbte den Himmel schwarz.


  
    8. Halbblut
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  Liri stand ganz still, als dunkle Energien unter dem Flügelschlag hunderter von Krähen über sie hereinbrachen. Wie eine schwarze Gewitterwolke zogen sie über den Horizont, zu zielgerichtet, um von einer gewöhnlichen Krähennatur gesteuert zu werden. Wie ein Pfeil visierten sie einen ganz bestimmten Ort an.


  Auf dem Dach der Bibliothek hörte Liri einen Schrei. Die Mütze des Wachmanns glitt ihr vergessen aus den Fingern.


  »Rem–«


  Etwas krachte von hinten gegen ihren Brustkorb und drückte ihr die Luft aus den Lungen. Nach Atem ringend sank sie auf die Knie. Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht und als Liri aufblickte, sah sie den Wachmann über sich ragen. Seine Augen waren boshaft verengt, den Schlagstock hatte er gegen sie erhoben.


  »Rem«, keuchte sie, bekam aber nicht genug Luft, um ihre Worte lauter als ein Flüstern werden zu lassen.


  »Verdammte Straßenhure«, knurrte der Wachmann. »Denkst wohl, für dich gelten keine Regeln mehr, was? Aber warte nur. Dich werde ich wieder Respekt und Gehorsam lehren.«


  »Rem–«


  Ein Stiefel traf sie zwischen den Rippen. Liri fiel zur Seite. Sie konnte nicht mehr atmen. Unfähig etwas anderes zu tun, als nach Luft zu schnappen, lag sie am Boden. Über ihr flogen die Krähen und krächzten ihr grausames Lied.


  Als sich der schwere Stiefel noch einmal in die Luft erhob, schloss Liri die Augen.


  »Lassen Sie sie in Ruhe!«


  Ein kleines Mädchen stand plötzlich hinter ihnen. Es war dünn, kaum mehr als Haut und Knochen, aber seine Augen glühten vor Lebenskraft. In der kleinen Faust hielt es einen einäugigen Stoffhasen umklammert.


  Liri lächelte. Sie wollte der Kleinen sagen, sie solle es gut sein lassen, aber sie fand nicht genug Atem, ihren Worten Leben zu verschaffen.


  »Ab mit dir, du Gör«, sagte der Wachmann. Sein Stiefel setzte sich wieder am Boden ab.


  »Nein.« Das Mädchen schob trotzig sein Kinn nach vorne.


  Vorsichtig rollte sich Liri auf die Seite. Weg von diesen Stiefeln. Ganz langsam schob sie ihre Knie unter sich. Sie keuchte, als ein scharfer Schmerz sie durchzuckte. Eine der Rippen musste angeknackst sein.


  »Nicht!«, schrie das Mädchen.


  Liri blickte auf und sah gerade noch den Schlagstock auf ihren Rücken zurasen. Den Kopf schützend zwischen die Schultern gezogen, erwartete sie den Schlag.


  Er kam nur nicht.


  »Feuer!«, schrie es plötzlich über ihr. Der Schlagstock fiel mit einem dumpfen Geräusch neben Liri zur Erde. »Feuer! Ich brenne! Hilfe!«


  Rauch stieg Liri in die Nase und als sie sich aufrichtete, sah sie den Wachmann, wie er mit den Füßen stampfend um sie herumtänzelte. Seine Stiefel hatten Feuer gefangen und sprühten rote Funken, während der Wachmann verzweifelt versuchte, die Flammen auszutreten. Tränen aus Schmerz glänzten in seinen Augen und er schrie immer lauter.


  Hinter ihm stand das kleine Mädchen und lächelte.


  Einige Menschen kamen herbeigeeilt, um den Mann auf die wunden Füße zu helfen. Die Flammen waren erloschen, aber die Sohlen rauchten und die Tränen brannten heiß auf den Wangen des Wachmanns. Er wagte es nicht einmal mehr, in ihre Richtung zu sehen, sondern wimmerte nur leise vor sich hin.


  Liri richtete ihren Blick auf das Mädchen. »Halbblut«, sagte sie nur und das bisschen Farbe, das die fahlen Wangen des Mädchens hielten, verschwand unter ihren Worten. Es schluckte. Seine dunklen Augen sahen Liri verlegen an. Den Stoffhasen fest an die Brust gedrückt, lächelte es entschuldigend.


  »Ich glaube, ich habe meine Medizin vergessen.«


  
    9. Krähennest
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  Astaroth hatte sein Telefon und sämtliche Mobilgeräte in eine Schreibtischschublade gesperrt. Das ständige Läuten raubte ihm fast den letzten boshaften Nerv.


  »Das ist eine Katastrophe, Astaroth. Wie konnte das passieren?« fragte Mammon. Die kleinen Augen des Dämonenfürsten funkelten vor Schadenfreude vom linken oberen Fenster des mittleren Bildschirms. Von den übrigen zwölf Dämonenfürsten war er immer der Erste, Zweifel über Astaroth zu streuen und jede seiner Schwächen ins Rampenlicht zu zerren. Schon seit der Jesuskatastrophe war er auf Astaroths begünstigte Position als Schatzmeister der Hölle neidisch.


  »Dieses Ereignis war in keinster Weise vorhersehbar«, verteidigte Astaroth sein Vorgehen und lehnte sich gemütlich in seinem Ledersessel zurück. Seine Stimme blieb dabei vollkommen ruhig, beinahe gelangweilt. Im Gespräch mit Dämonen hieß es weder Angst noch Anspannung zu zeigen, andernfalls fraßen sie einen mit Haut und Haaren. Sprichwörtlich.


  »Ich weiß, dass die Energieschwankungen sehr abrupt gekommen sind, aber ich bin zuversichtlich, dass wir schon bald mit einer Rezession positiver Energien rechnen können. Es wurden bereits Wege eingeleitet, den Engel zu fangen. Sämtliche meiner Ressourcen sind auf diese eine Aufgabe konzentriert. Sie sehen also, es besteht keinerlei Grund zur Sorge.«


  »Kein Grund zur Sorge?« Levithia stieß mit ihren giftgrünen Nägeln gegen die Webcam. »In Europa haben wir einen fünfprozentigen Anstieg positiver Energien. Fünf! Und wir befinden uns am anderen Ende des Erdballs.«


  Allgemeines Gemurmel machte sich breit. Keiner der zwölf Gesichter auf Astaroths Bildschirmen wirkte zufrieden– bis auf Mammon natürlich. Chaos war seine Leidenschaft.


  »Und was wenn es sich um einen echten Engel handelt? Wenn wir doch einen im großen Krieg übersehen haben?«, mutmaßte einer.


  »Oder schlimmer! Was, wenn es mehrere sind?«, fragte ein anderer.


  »Das hier könnte der Anfang einer ganzen Revolution sein!«


  Ein neuer Kopfschmerz begann sich zwischen Astaroths Schläfen auszubreiten und diesmal hatte er nichts mit den Energieströmen zu tun.


  »Herrschaften, diese Folgerungen sind völlig abwegig. Darf ich darin erinnern, dass–«


  Seine Stimme erstarb, als die Elektronik plötzlich nachgab. Die Videofenster schlossen sich und die Bildschirme wurden allesamt schwarz. Allein in der Mitte flackerte ein Bild. Verzerrte Konturen formten sich darin, zu schön und überirdisch, um von elektronischen Geräten erfasst zu werden.


  »Ich habe versucht, dich anzurufen«, ertönte eine melodische Stimme aus den Lautsprechern. Früher hatte diese Stimme als erster Tenor die himmlischen Chöre der Engel beherrscht– bevor er fiel.


  Zu seinen Füßen stieß Zeberus ein leises Wimmern aus.


  »Eure Majestät«, sagte Astaroth noch viel ruhiger und gelangweilter, als im Gespräch mit den anderen Dämonenfürsten. »Wenn ich nur gewusst hätte, dass Sie es sind–«


  »Hättest du das Telefon erst recht ignoriert«, entgegnete Lucifer kühl. »Ich weiß sehr wohl, dass meine Anrufe dich nicht mit großer Freude erfüllen, Astaroth. Wie auch immer… Ich bin übrigens auch nicht hier, um mich über diese fragwürdige Titelmusik des »Weißen Hais« zu beschweren, die du als meine Anrufmelodie ausgewählt hast. Ich bin hier, weil ich Beunruhigendes von deiner Seite des Energienetzes wahrnehmen muss. Das ist dir sicherlich schon aufgefallen.«


  »Das ist es«, sagte Astaroth. »Und ich kann Ihnen garantieren, dass keinerlei Grund zur Sorge besteht. Ich habe alles unter Kontrolle. Meine Untertanen sind bereits ausgeschwärmt, um den Engel, der all das Chaos verursacht, ausfindig zu machen und zu mir zu bringen. Ob tatsächlich eine Bedrohung von ihm ausgeht, kann dann untersucht werden.«


  »Unter Kontrolle, sagst du?« Etwas an dem höhnenden Ton in Lucifers Stimme beunruhigte Astaroth.


  »Jawohl, eure Majestät.«


  »Wie erklärst du mir dann das?«


  Der linke Bildschirm begann zu flackern. Ein Schwarm schwarzer Krähen bewegte sich zwischen den Rändern, die dunkle Masse aus schwingenden Flügeln war im ersten Moment das Einzige, was Astaroth erkennen konnte. Dann war da plötzlich das Gesicht einer Frau, verschreckt und von Furcht gezeichnet. Der Großteil ihres Körpers war von Krähen bedeckt. Spitze Schnäbel, die über ihre Arme pickten und blutige Striemen auf ihrer blassen Haut hinterließen. Hinter ihr sah er ein Paar grauer Schwingen, die nutzlos zu beiden Seiten herabhingen. Glasscherben glitzerten darin wie Edelsteine.


  Der Bildschirm wurde wieder schwarz.


  »Die Szene wird soeben von einer Sechzehnjährigen in einem der umliegenden Gebäude gefilmt. In den nächsten zwei Minuten wird sie sich zu weit aus dem Fenster lehnen und hinausstürzen. Ein tragischer Unfall. Sie wird den Fall nicht überleben, aber es haben sich noch Hunderte von anderen Zeugen um die New York Public Library herum versammelt, die das Geschehen beobachten. Zwei Helikopter sind bereits losgeflogen, um eine Live-Übertragung zu machen.« Der Computerbildschirm erzitterte unter der Macht von Lucifers Stimme. »Um es kurz zu halten: Bring das in Ordnung. Oder ich werde deinen Kopf dafür haben.«


  Ein Riss sprang durch das Bildschirmglas, dann wurde der Monitor schwarz. Lucifer war verschwunden, die Elektronik tot.


  Die Botschaft schien eindeutig.


  
    10. Morphax
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  Krähen. Überall Krähen.


  Robin konnte nicht atmen. Sie konnte nichts sehen. Schwarze Federn waren alles, was sie um sich herum wahrnahm. Ihre Ohren vernahmen allein das Krächzen der Krähen und das Schlagen unzähliger Flügel. Ihre einzige Verbindung zur Außenwelt war Dorians Hand, die warm und glitschig vor Blut mit ihrer eigenen verschlungen war. Robin hielt an dieser Berührung fest, als wäre es ihr letzter Anker auf Erden.


  Dutzende kleiner Kratzer zierten bereits ihre Arme und Flügel und trotzdem bekam Robin nicht das Gefühl, als würden die Krähen sie ernsthaft verletzen wollen. Bisher waren ihre Klauen nicht einmal in die Nähe ihres Gesichts gekommen und normalerweise wäre dies das erste Ziel, in das sie ihre Krallen gruben.


  Womöglich wollten sie ihr nur Angst machen? Bisher hatten sie damit jedenfalls Erfolg.


  »Dorian?«


  Robin zuckte mit ihren Flügeln, streckte sie ganz behutsam. Der Schmerz hatte sie taub werden lassen, aber vielleicht reichte es noch für das letzte Stück.


  »Ja?« Dorians Stimme klang gedämpft, als würde sie von weither kommen. Nur verschwommen konnte Robin seine Konturen in dem Meer aus Federn und Schnäbeln, das sie umschwirrte, erkennen. Aber sie spürte weiterhin seine Hand und das war ihr genug.


  »Leg deinen Arm um meine Schulter«, befahl Robin.


  »Wieso?«


  »Tu es einfach. Jetzt!«


  Robin spürte das Gewicht von Dorians Arm um ihre Schultern, noch ehe das letzte Wort ihren Lippen entwichen war. Den Kopf schützend eingezogen schlang Robin beide Arme um Dorians Taille und sprang.


  Die nackten Greifarme der Menschen hatten also auch Vorteile. Robin bezweifelte, dass sie das gleiche Manöver mit ihrem Schnabel hinbekommen hätte.


  Sie spürte es mehr, als sie sah, dass der Boden vor ihr endete. Auf einmal traten ihre Füße ins Nichts und sie fiel mit Dorian gen Boden. Er war zu schwer und ihre Flügel zu schwach, um ihrer beider Gewicht zu tragen. Gegen den Aufwind ausgebreitet schafften ihre geschunden Flügel kaum mehr als einen Gleitflug nach unten.


  Sie hörte Rufe und spürte den Wind gegen ihre Wangen peitschen, als sie der Krähenblase endlich entkamen. Hinter ihnen ertönte wütendes Gekrächze. Einige der Vögel nahmen die Verfolgung auf, ihre Schnäbel pickten nach Robins Flügeln. Der Großteil der Krähen blieb aber entweder zurück oder verstreute sich über dem Himmel. Ihre Beute hatten sie für den Moment aufgegeben.


  Robin war so erleichtert, dass sie gar nicht daran dachte, den nahenden Boden im Blick zu behalten. Als sie ihn dann sah, war es bereits zu spät: Dorian und sie krachten unsanft auf die Erde. Ein Gewirr ineinander verhakter Gliedmaßen.


  Schnaufend blieb Robin erst einmal so liegen. Von oben hatte das Leben der Menschen so viel leichter ausgesehen.


  Wie sehr sehnte sie sich die Tage zurück, an denen die Suche nach einem trockenen Futterkorn ihre größte Sorge gewesen war.


  »Robin! Dorian!« Ein kleines Mädchen mit hüpfenden Zöpfen und einem knappen Mantel über einem rosa Nachthemd kam auf sie zugestürmt.


  Sofort war Dorian auf den Beinen. »Em? Was machst du hier?« Er wirkte so verblüfft, dass er sogar vergaß, streng auszusehen.


  »Ich bin euch gefolgt«, sagte Emma kein bisschen schuldbewusst. »Geht es euch gut?«


  »Wir sind gerade von einem Haufen wildgewordener Krähen angefallen worden. Was denkst du?« Dorian rieb sich über die Arme, wo die scharfen Krallen durch den Stoff zu seiner Haut vorgedrungen waren. »Dämliche Vögel«, grummelte er. »Nichts für ungut, Robin.«


  Robin winkte ab. Sie lag noch immer am Boden. Der harte Asphalt schien auf einmal sehr gemütlich und Robin wäre gern länger so geblieben, wenn sich nicht bereits eine Traube von Menschen um sie herum versammelt hätte.


  Ihre Augen waren wie erstarrt auf das Dach der Bibliothek gerichtet, die nackten Finger deuteten noch in Richtung der letzten verbliebenen Krähen. Merkwürdigerweise schienen alle von ihr zu sprechen, aber keiner sah sie direkt an. Trotzdem spürte Robin den Fluchtinstinkt in ihren Flügeln kribbeln.


  Emma schnappte nach Luft. »Oh, Robin«, keuchte sie und schlug die Hand vor den Mund. Tränen sammelten sich in ihren Augen »Deine Flügel! Deine schönen Flügel.«


  »Das ist momentan ihr kleinstes Problem«, sagte eine Frau im Bettlergewand und trat auf sie zu. Einen ihrer Arme hatte sie stützend um ihren Brustkorb gelegt. Auch sie schien Schmerzen zu haben. »Wir müssen sie schleunigst von hier wegbringen. Momentan kann sie niemand sehen, aber lange reicht meine Energie nicht mehr aus.«


  »Wovon reden Sie? Und wer sind Sie eigentlich?« Dorians Stirnfalte kehrte unversehens zurück. Irgendwo fand Robin noch ein letztes bisschen Kraft, darüber zu schmunzeln.


  »Ich bin Liri. Ich habe eine Unsichtbarkeitsblase über deine Freundin gelegt, aber wie ich schon sagte, hält sie nicht lange.«


  »Haben die Krähen deshalb von mir abgelassen?« fragte Robin. Ihr kurzes Menschenleben war bisher mit zu vielen Merkwürdigkeiten gekreuzt worden, um an Liris Worten zu zweifeln. Unsichtbarkeitsblase? Wenn sie das sagte…


  »Oh, die Krähen sehen uns noch.« Die blauen Augen der Frau blickten nachdenklich zum Himmel hinauf. Dunkle Wolken schoben sich über den Horizont und verdeckten die Sonne. »Ich habe keine Ahnung, was ihr Plan ist.«


  Dorians Augen verengten sich misstrauisch. »Sind Sie einer der Wächter?«


  »Nein.« Leise schmunzelnd senkte Liri ihren Blick wieder auf die Erde. Robin hatte noch nie so klare Augen gesehen. »Und ein Dämon bin ich noch weniger, wenn das deine nächste Frage sein sollte.«


  »Was sind Sie dann?«, fragte Dorian.


  »Jemand, der helfen will.«


  »Ich… Ich glaube nicht, dass ich mich im Moment bewegen kann«, sagte Robin.


  Liri lächelte sanft, dann beugte sie sich zu ihr hinunter und legte Robin eine Hand auf die Brust.


  »Was tun Sie–«


  Ein gereizter Zug erschien um Liris Mundwinkel. Sie drehte ihren Kopf zu Dorian herum. »Schhhh«, machte sie und legte einen Finger an ihre Lippen. Dann wandte sie sich wieder Robin zu und sagte: »Du musst jetzt stillhalten, kleiner Vogel.«


  Robin hatte keine Zeit, zu fragen, woher die Frau denn wusste, dass sie ein Vogel und kein Engel war, aber der Gedanke verschwand, sobald Liri die Hand erneut auf ihre Brust legte.


  Glühende Wärme durchflutete Robin, wo Liris Fingerspitzen sie berührten. Wie Fäden aus Licht breitete sich die Berührung von dort durch sämtliche Gliedmaßen aus und verbreitete Wärme, wo Sekunden zuvor noch Taubheit und Schmerz geherrscht hatten. Kratzer und Prellungen begannen plötzlich zu heilen, ein sanftes Kribbeln, das sich schließlich in mollige Wärme auflöste. Es war, als würde sie von innen heraus gekittet werden.


  Und über ihr gebeugt kniete Liri, erfüllt von einem inneren Glühen, das den Sternen selbst Konkurrenz machte. Schmutz klebte an ihren Wangen und ihre Kleidung bestand aus abgetragenen Fetzen und trotzdem konnte sich Robin in dem Moment nicht vorstellen, dass irgendwo auf der Welt ein schöneres Wesen existierte.


  Als Liri ihre Hand wieder wegnahm, erlosch das Leuchten um sie herum. Alle starrten sie entgeistert an. Robin eingeschlossen.


  »Das war…«


  »Du bist…«


  »Das war dumm und du bist eine Närrin«, raunte es von hinten, als ein älterer Mann in ähnlichen Lumpen auf sie zugeschritten kam. Die Linien um seine Mundwinkel waren tief und weit heruntergezogen und verliehen dem bärtigen Gesicht einen dauerhaften Ausdruck von Griesgrämigkeit. Auch seine Augen waren von dem gleichen Kristallblau wie Liris, nur dass sie– anstatt vor Heiterkeit vor Zorn und Sorge funkelten.


  »Sie war verletzt«, erklärte Liri.


  »Das sind viele.« Mit geballter Faust klopfte er Liri leicht auf den Hinterkopf. »Ich weiß, dass sich hinter den blonden Locken irgendwo ein Hirn versteckt, also wieso benutzt du es nicht auch?«


  Liri schnaubte verärgert. »Ich bin kein Kind, Rem. Ich wusste, was ich tue.«


  »Ganz augenscheinlich nicht.« Der Mann, den sie Rem nannte, fluchte. »Ein Haufen schwarzer Krähen hat die Kleine angegriffen! Ich habe das Einauge ganz genau vom Eingang aus gesehen. Ebenso wie du! Er hätte dich sehen können! Wir können es uns nicht leisten, vom Krähenmann entdeckt zu werden! Also sag mir nochmal, was du dir dabei gedacht hast?!«


  Liri kratzte sich am blonden Haarschopf. »Sie hat so traurig ausgesehen, Rem. Die Flügelchen geknickt und diese großen Vogelaugen…«


  »Woher weißt du–«, hatte Robin fragen wollen, als ihr Kopf an Klarheit gewann und die Wärme sich verflüchtigte. Liri und Rem schienen aber zu beschäftigt mit ihrem Streit, um sie zu hören.


  »Ich wusste, ich kann dich nicht alleine lassen!«, knurrte Rem.


  »Hatte sie nicht gesagt, wir müssen uns beeilen?«, fragte Emma über das Gezanke der beiden Gestalten hinweg und stupste Dorian in die Seite.


  Dorian schüttelte sich, so als wäre er eben aus einer Art Trance erwacht. »Ja, das sollten wir«, antwortete er und reichte Robin die Hand.


  Dankbar zog sie sich nach oben. Sie hatte angenommen, noch schwach und zittrig auf den Beinen zu sein, aber als sie stand, war plötzlich jede Schwäche aus ihren Gliedern verschwunden. Was auch immer Liri mit ihr angestellt hatte: Es hatte Wunder bewirkt.


  »Unsichtbarkeit hin oder her: Du solltest dir das trotzdem drüberziehen«, sagte Dorian und reichte ihr den Mantel, den Robin zuvor in der Bibliothek hatte liegen gelassen.


  Behutsam legte Robin ihre Flügel an ihrem Rücken zusammen, aber der befürchtete Schmerz blieb aus. Alles war wieder in Ordnung. Sie würde wieder fliegen können. Erleichtert ließ sich Robin von Dorian in den Mantel helfen.


  Der Streit zwischen Liri und Rem setzte sich derweil fort.


  »Oh, weil du nie einen Fehler machst!«, rief Liri.


  »Keinen so grandios dummen, nein«, maulte Rem zurück.


  »Ich wollte etwas Gutes tun. Dafür hatte ich schon lange nicht mehr die Kraft. Hast du das etwa nicht vermisst, Rem? Gutes in der Welt zu säen? Die Welt mit deinem sprühenden Wesen ein wenig reicher zu machen?«


  »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


  »Als ob du je die tiefere Bedeutung des Worts ›lustig‹ verstanden hättest.«


  Das Wortgefecht zwischen den beiden schien kein Ende zu nehmen. Robin war sich nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt noch ihrer Anwesenheit bewusst waren.


  Dorian beantwortete Robins fragenden Blick mit einem Schulterzucken, dann nahm er seine kleine Schwester an die Hand und sie setzten sich in Bewegung. Liri und Rem folgten ihnen, ohne ihre streitlustigen Blicke auch nur eine Sekunde voneinander abzuwenden.


  Die Menschen rund um das Bibliotheksgebäude schienen Robin immer noch nicht sehen zu können. Ihre Augen waren nach wie vor starr auf das Dach der Bibliothek gerichtet, während sie aufgeregt »das Weihnachtswunder« diskutierten. Inzwischen zog ein Helikopter über ihnen seine Kreise. Der Propeller übertönte laut das eifrige Flüstern der Menschen.


  Unsichtbarkeit bot für ein geflügeltes Wesen wie Robin große Vorteile. Es gab allerdings auch Nachteile: So dachte von der breiten Masse, die zwischen Straße und Bibliothek herumwuselte, niemand daran, auf die Seite zu gehen, wenn Robin sich möglichst vorsichtig vorbeizwängte.


  »Entschuldige«, sagte sie wirkungslos und schob eine rundliche Frau mit Eisbärenmütze aus dem Weg. Einen kleinen Jungen hob sie einfach auf die Seite und setzte ihn anschließend wieder neben seiner Mutter ab. Keiner von beiden schien ihre Anwesenheit auch nur im Geringsten bemerkt zu haben.


  Dorian und Emma gingen Robin voraus und versuchten, ihr das gröbste Gewusel aus dem Weg zu halten. Dennoch half es Robin nicht viel, als ein Mann zur Seite stürzte und sie mit sich zu Boden zog.


  Ihre Knie krachten gegen eine niedrige Steinbalustrade. Schmerz durchzuckte sie und noch während Robin mit den Armen rudernd um ihr Gleichgewicht kämpfte, stieß der Mann gegen sie und sie flogen über das Geländer und in das schattige Gebüsch, wo sie in einem wilden Knäuel zur Erde fielen.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte der Mann verlegen und rollte sich von ihr herunter.


  »Nichts passiert«, erwiderte Robin und zog sich an der Rinde eines Baums nach oben. »Bei dem Gedrängel kann das schon mal passieren.« Sauer war sie trotzdem. Keine fünf Minuten hatte sie bis zur nächsten Verletzung gebraucht.


  Ein Rascheln zwischen den kahlen Ästen über ihr erregte Robins Aufmerksamkeit. Die Krähe mit dem menschlichen Auge krächzte in dem gleichen Moment, als Robin nach oben sah. Einauge hatte Liri es genannt.


  Ihr Herzschlag raste. Sie sprang einen Schritt zurück und stieß gegen die Hand des Mannes, die dieser stützend an ihren Rücken gelegt hatte. Sie war doch stützend, oder?


  »Alles in Ordnung?«, hörte Robin ihn fragen.


  Erst dann wurde ihr bewusst, dass er sie eigentlich gar nicht sehen sollte. Zögerlich drehte sie den Kopf, um ihn anzublicken– und erstarrte. Er war jung, aber nicht ganz so jung wie Dorian. Robin konnte keine einzige Altersfalte zählen und trotzdem war da etwas in seinem Blick, das ihn alt machte. Die dunklen Haare, das spitze Kinn und die schmalen Lippen erweckten kaum ihr Interesse. Alles, was Robin sah, waren seine Augen. Das rechte war gelb und stechend und entsetzlich vertraut. Das linke Auge konnte Robin nicht sehen. Es lag unter einer Augenklappe verdeckt und insgeheim bekam Robin die furchtbare Ahnung, dass es gar nicht existierte. Zumindest nicht in diesem Gesicht.


  Über ihr krächzte die Krähe.


  »Robin, pass auf!«, schrie Liri von der Balustrade aus. Sie und der Rest der Truppe versuchten bereits, sich an den Menschen vorbeizudrängeln und zu ihr zu gelangen, aber sie waren schon zu spät.


  Robins Flügel zuckten unter dem Mantel. Der viel zu enge Stoff hinderte sie am Wegfliegen und dann zog sie der Krähenmann auch schon zurück unter den Schatten des Baums. Das Lächeln seiner dünnen Lippen war unnatürlich breit und grausam.


  »Sag deinen Freunden Lebewohl, mein Engel«, säuselte er.


  Kälte kroch Robins Füße hinauf und fesselte sie an Ort und Stelle. Sie wusste nicht, ob es das Grauen oder etwas Übernatürliches war, das ihr jede Bewegungsmöglichkeit raubte.


  »Oh, wart's nur ab, Morphax«, knurrte Liri und zog einen grellen Lichtstrahl zwischen ihren Händen auf.


  Rems und Morphax' Augen weiteten sich vor Schreck. Beide hatten wohl unterschiedliche Gründe.


  »Liri, nicht!«, heulte Rem und versuchte sie aus dem Blickfeld des Dämons zu ziehen, aber Liri schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Sie sah nur den Dämon und sein Opfer, und dann stieß sie den Lichtball aus ihren Händen ab und direkt auf sie zu.


  Das Licht war hell und strahlend, Robin musste die Augen vor ihm verschließen.


  Der Dämon schrie an ihrem Ohr. Seine Hände wurden zu Klauen und krallten sich grob in ihre Unterarme. Dann packte er sie und stürzte sich mit ihr in die Schatten.


  Die Schatten fraßen sie und Robins Welt wurde schwarz.


  
    11. Zwischen den Schatten
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  »Wo ist sie? Wo ist sie hin?«, fragte Dorian und sprang über die Balustrade. Mit den Händen durchsuchte er Gebüsch und Geäst, aber Liri wusste, es hatte keinen Sinn.


  Morphax und Robin waren längst weg. Und sie hatten keinen Weg genommen, auf dem sie ihnen folgen konnten.


  »Du ziehst aus positiven Energien im Angesicht eines Dämons?«, tobte Rem derweil neben ihr. »Bist du denn wahnsinnig geworden? Hat dir der Straßenschmutz die Gehirnwände ruiniert?«


  »Dein Hang zum Dramatischen wird langsam lächerlich, Rem«, sagte Liri gereizt. »Außerdem haben wir gerade dringendere Probleme.«


  »Wie das Land zu verlassen?«


  Liri verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Wir holen die Kleine zurück.« Rems Flüche ignorierend sprang sie Dorian hinterher über die Balustrade.


  Das Mädchen mit Namen Emma rührte sich nicht. Ihr Blick hing noch immer wie erstarrt an der Stelle, wo das Vogelmädchen verschwunden war. Ein Ast, der sich unter ihrem rosa Turnschuh verklemmt hatte, begann zu qualmen.


  Die Augen wütend aufgerissen, wirbelte Dorian zu Liri herum. »Was ist passiert? Was hat er mit ihr gemacht?« Seine Hände legten sich unsanft um ihre Schultern und schüttelten sie.


  Behutsam hielt Liri seine Hände fest. »Ich bin nicht diejenige, auf die du wütend zu sein hast.«


  Dorian fuhr sich durch das unordentliche schwarze Haar und rang nach Fassung. Es brauchte einige Sekunden bis das Zittern aus seinen Händen verschwunden war. Noch nie hatte Liri einen so schlimmen Fall von zwanghafter Ernsthaftigkeit bei einem Jugendlichen gesehen. Und diese Stirnfalte! Die Jugend von heute hatte einfach vergessen, Spaß zu haben.


  »Aber wo ist sie hin?«, fragte er.


  »Zwischen die Schatten«, antwortete Liri.


  »Komm mir jetzt bloß nicht kryptisch. Von der Sorte hatte ich heute schon genug.«


  »Ich bin nicht kryptisch«, sagte Liri und ahmte Dorians Stirnrunzeln nach. Als er nicht zu kapieren schien, dass sie ihn nachmachte, gab sie es aber wieder auf. Sie hätte sowieso nicht mithalten können.


  »Morphax gehört zu den Zwielichtdämonen– nicht besonders stark, aber gerissen. Neben den Fürsten sind sie die einzige Dämonenunterart, die zwischen den Schatten reisen kann, so wie Engel durch das Licht.«


  Liri blickte mit verzogenen Mundwinkeln zu den Hochhäusern hinauf, die sich wie gläserne Riesen durch die Stadtlandschaft zogen. Lange Schatten fielen zwischen ihnen auf die Erde und vertrieben Lichtstrahlen, wo immer sie auch hinfielen. »In New York haben es Dämonen allerdings deutlich leichter. Ich wusste, ich hätte damals um eine Versetzung bitten müssen, als die Häuser anfingen, die zehn Meter zu überschreiten.«


  »Also bist du wirklich ein En–«


  »Sprich es aus und ich komme persönlich rüber und stopf dir dein vorlautes Mundwerk«, bellte Rem von der Balustrade hinunter.


  Liri warf einen Zweig nach ihm und beantworte Dorians Frage mit einem Nicken.


  Gleich im nächsten Moment konnte Liri die verräterischen Symptome an Dorians Haltung ablesen: der leicht geöffnete Mund, die vor Schreck geweiteten Augen und dieser Ausdruck der Ehrfurcht und des Wunders…


  Kopfschüttelnd klopfte Liri ihm gegen den Schädel, als sie den Ansatz einer Bekreuzigung bemerkte. »Uuuhu, fang gar nicht erst damit an.«


  Liri konnte dieses Verhalten wirklich nicht ausstehen. Sie trug Klamotten, die vor einem guten Jahrzehnt aus der Mode gekommen waren, von deren Zustand wollte sie gar nicht erst anfangen. Ihr letztes Bad hatte sie genommen, als der Verrückte Josh sie letzte Woche in den Bethesda-Brunnen gestoßen hatte. Irgendwie witzig, in einen Brunnen unter einer Engelsstatue geworfen zu…– Ach, sie schweifte schon wieder ab. Es gab auf jeden Fall keinen Grund, vor ihr in Ehrfurcht zu versinken. Zumindest nicht, bis sie sich wieder mit Pariser Mode und Killer-Heels ausgestattet hatte. Dann durfte Dorian vor ihr auf Knien herumrutschen so viel er wollte.


  »Aber–«


  »Nichts aber«, sagte Liri. »Und wolltest du nicht deine Freundin retten?«


  Sofort wurde Dorians Miene wieder beherrscht. »Diese Schatten…– wohin führen die?«


  »Überall und nirgends. Stell sie dir wie ein U-Bahn-System vor, nur ohne das Warten und die Snack-Automaten.« Liri knabberte an ihrer Unterlippe. Der Gedanke an Snack-Automaten ließ sie hungrig werden. »Und an irgendeiner dieser Stationen wird der gute Morphax aussteigen.«


  Dorian wirkte zerknirscht. »Also gibt es keine Möglichkeit, ihre Route nachzuverfolgen?«


  »Oh, nein. Aber das wird auch gar nicht nötig sein. Wir wissen schon, wo Morphax hinwill«


  »Ach ja?« Dorian sah sie fragend an.


  Liri seufzte. Wussten diese Menschen denn gar nichts? »Zu Astaroth? Oberster Dämonenfürst von Nordamerika? Schatzmeister des Morgensterns und CEO von Asta Finances?« Das Letzte war eigentlich unwichtig, aber Liri mochte den Klang der Worte.


  Als Dorians fragender Ausdruck nicht sofort Erhellung wich, fuhr sie erschöpft fort: »Morphax war schon immer Astaroths Lieblingsbote und–spion. Es ist offensichtlich, dass der Krähenmann deine Freundin dorthin bringen wird. Wirklich, ich dachte du wüsstest etwas über die Dämonensysteme hier im Land.« Liri nickte in Richtung Balustrade. »Mit dem kleinen Satansbraten da drüben und allem.«


  Dorian sah sie finster an. »Nenn sie nicht so. Sie ist meine Schwester.«


  »Reizendes kleines Ding«, log Liri.


  »Ich bin alt genug, um Sarkasmus zu verstehen«, kam es süßlich von der Kleinen. Liri zeigte ihr die Zunge. Besserwisserin.


  »Also hilfst du mir, zu Astaroth zu kommen?«, fragte Dorian.


  »Oh, ja. Bitte hilf uns!«, quietschte Emma.


  »Aber natürlich spazieren wir in die Höhle des Löwen mit euch!«, warf Rem ein, Sarkasmus wie Eiswasser von jedem seiner Wörter tropfend. »Wir haben ja auch keine Angst, vaporisiert, eliminiert und ausgelöscht zu werden, oder Ähnliches…«


  »Ich helfe dir«, erwiderte Liri schlicht.


  Rems Augen weiteten sich vor Unglauben. »Was?!«


  »Danke«, sagte Dorian.


  Liri war froh, einen kleinen Teil der Anspannung von seinen Schultern fallen zu sehen. Wenn das hier vorbei war, würde sie ihn in eine Spielhalle einladen. In virtuellen Autorennen würde er Liri zwar nie schlagen können, aber schließlich durfte man diesen Menschen auch nicht alles durchgehen lassen.


  
    12. Im Verhör des Dämons
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  Mit dem Ende des Conference Calls und einer Tasse frischen Kaffees auf seinem Schreibtisch kehrten endlich wieder Ruhe und Ordnung in Astaroths Büro ein. Zufrieden streichelte er Zeberus über seine drei Köpfe, vom linken bis zum rechten– bei einer anderen Reihenfolge würden sie sich bis zur nächsten Apokalypse streiten– und führte die dampfende Kaffeetasse zu seinem Mund. Bevor er jedoch den ersten, kostbaren Schluck nehmen konnte, zerbrach die Stille seines Büros. Zwei Gestalten wurden von den Schatten in einer Ecke des Büros ausgespuckt und taumelten nach vorne.


  Seufzend stellte Astaroth die Tasse wieder ab. Ihm war auch nichts vergönnt.


  »Morphax, das wurde aber auch Zeit.«


  Der Krähenmann war leichenblass. »Sir, ich–«, begann er, aber bevor er ein weiteres Wort äußern konnte, stieß ihn das Mädchen an seiner Seite zurück und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Morphax taumelte, stolperte über das Kabel einer Stehlampe und ging zu Boden.


  Astaroth beobachtete dies kopfschüttelnd. Zwielichtdämonen– am Ende waren sie doch zu nichts zu gebrauchen. Er faltete seine Hände vor sich auf dem Schreibtisch und sah das Mädchen erwartungsvoll an, neugierig, wie es sich verhalten würde.


  Ein paar Sekunden lang blickte ihn das junge Ding einfach nur wie erstarrt an. Die Augen waren groß und schwarz und blinzelten nicht, genau wie die eines Vogels. Dann hechtete der Blick zur Tür und das Mädchen sprintete los.


  Astaroth strich einen weiteren Termin aus seinem Kalender und verriegelte die Tür von außen mit einem Schub seiner Gedanken. Die Klinke klapperte unter ihren flinken Händen, aber die Tür blieb verschlossen.


  Die Kleine wusste ja gar nicht, wie dankbar sie ihm dafür sein sollte. Wäre es ihr gelungen, auch nur einen Fuß aus seinem Büro zu setzen, hätte Astaroth ihr Zeberus hinterherhetzen müssen. Und zumindest bis er wusste, wer oder was sie war, wollte er sich doch in einem Stück mit ihr unterhalten.


  »Kaffee oder Tee?«, fragte er. Er war vielleicht ein Dämon, aber deshalb sollte sich niemand über seine Gastfreundschaft beschweren können.


  Das Mädchen antwortete nicht. Es starrte ihn einfach nur finster an und hüpfte unruhig von einem Bein aufs andere. Wie ein kleiner Vogel, der am liebsten weggeflogen wäre, seine Flügel aber nicht mehr bewegen konnte. Ein sehr unhöfliches Verhalten, aber Astaroth beschloss trotzdem, der Kleinen das Leben zu retten.


  »Du bist entlassen. Kein Grund, unseren Engel jetzt schon zu töten«, sagte Astaroth zu Morphax, der geräuschlos von hinten an das Mädchen herangeschlichen war. »Und mit der Stehlampe? Ehrlich, Morphax, findest du das nicht ein wenig stillos?«


  Leise vor sich hin grummelnd stellte Morphax die Lampe, mit der er sein Opfer anscheinend hatte niederschlagen wollen, wieder am Boden ab.


  Alarmiert riss das Mädchen die Augen auf und wirbelte herum. Astaroth konnte das aufgeregte Flattern der Flügel gegen den Mantelstoff hören, als seine Fluchtinstinkte Oberhand gewannen.


  »Der Tod dieses Engels wäre kein großer Verlust, Sir, glauben Sie mir« knurrte Morphax und fuhr sich nervös durch das rabenschwarze Haar.


  Astaroth beobachtete die Bewegung mit verengten Augen. »Was meinst du?«


  Morphax Stimme zitterte. »Da ist ein ganzes Nest von denen!«


  »Engel?«, hakte Astaroth nach. Er verabscheute Unpräzision.


  Morphax nickte, der Adamsapfel unter der blassen Haut hüpfte aufgeregt. »Eine von ihnen hat versucht, die Schattenwege zu blockieren, indem sie astrales Licht auf mich geschleudert hat.«


  »Bist du sicher? Denn ich kann dir nur eines sagen«, begann Astaroth und deutete mit einem Kuli auf das Mädchen in der Ecke. »Das hier ist kein Engel.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Morphax. »Ich habe die Flügel gesehen.«


  »Nicht alles, was fliegt, ist automatisch ein Engel, Morphax. Ich habe keine Ahnung, was sie ist, aber ich kann keinerlei positive Energieströme um sie herum wahrnehmen und das macht sie zu vielem, aber zu keinem Engel. Vor ein paar Tagen wäre es vielleicht nichts Ungewöhnliches gewesen, einen Engel mit einem so schwachen Energienetz zu finden, aber nach dem Umschwung der Energien erscheint es mir eher unwahrscheinlich.«


  »Aber die andere, die mit Astrallicht auf mich geschossen hat, die war ganz bestimmt ein Engel.«


  »Sicher, dass sie dich nicht mit einer Taschenlampe angegriffen hat?«


  Morphax nickte hektisch. »Es ist lange her, aber ich erkenne Astrallicht, wenn ich es sehe. Und ich bin mir sicher, dass ich ihr schon einmal begegnet bin. Sie war eine der Schutzpatronen von New York, ein blonder, hübscher Engel. Ihr Name ist Lir… «


  »Äußerst interessant«, warf Astaroth ein. Stimme und Gesicht verrieten keinerlei Emotion, aber innerlich stand er in Flammen. Er spürte wie sich seine Hand zur Faust verkrampfte und versteckte sie unter dem Tisch. »Morphax, würdest du mir einen Gefallen tun und das Fenster öffnen?«


  Der Dämon wirkte irritiert. »Jetzt?«


  Astaroth antwortete nicht. Er zog einfach nur eine Augenbraue nach oben.


  Morphax war schneller am Fenster als Zeberus mit den Zähnen fletschen konnte. Mit schnellen, gezielten Handgriffen löste er das Fenster aus der Verankerung und schob es zur Seite. Fragend drehte er den Kopf wieder zu Astaroth um.


  »Sehr gut. Und jetzt stell dich davor.«


  Astaroth konnte die Frage auf Morphax' Lippen lesen, aber der Dämon wagte kein weiteres Mal, seine Anweisungen zu hinterfragen. Wortlos platzierte er seinen Körper vorm Fenster.


  »Noch ein wenig nach links«, befahl Astaroth.


  »So?«


  »Perfekt!« Astaroth erhob sich von seinem Lederstuhl und zerschoss Morphax' Brust mit schwarzer Materie.


  Die Frage nach dem Wieso starrte Astaroth noch den Bruchteil einer Sekunde anklagend entgegen. Morphax schaffte es aber nicht mehr, seinen Worten Leben zu verschaffen. Seine Augen wurden leer und der Dämon kippte nach hinten, aus dem Fenster hinaus und in die kalten Hände des Winters. Noch während des Falls zerstob sein Körper in seine Essenz: schwarzer Sand und Krähenfedern, die wie groteske Schneeflocken auf die Erde hinabsanken. Sie vermengten sich mit dem Wind und ein paar Sekunden später gab es keinen Beweis mehr dafür, dass der Dämon Morphax jemals existiert hatte.


  Zufrieden klatschte Astaroth in die Hände und ließ sich wieder in seinen Lederstuhl sinken.


  Vom anderen Ende des Raums starrte ihn das Mädchen fassungslos an. »Du hast ihn umgebracht.«


  Astaroth horchte auf. Es waren die ersten Worte, welche die Kleine sprach. Ihre Stimme war hell und klar und so süß wie ein Vogellied.


  »Das hab ich wohl«, sagte er und starrte finster auf seinen mittlerweile erkalteten Kaffee hinunter.


  »Wieso?«


  »Ich bin ein Dämon. Brauche ich einen Grund, jemanden zu töten?« Astaroth lächelte kalt.


  Ein Stirnrunzeln legte sich über das zarte Gesicht des Mädchens. »Vielleicht nicht… Aber es wäre doch sehr dumm, jemanden, der für einen arbeitet, so ganz ohne Grund zu töten. Und ich dachte nicht, dass Dämonen dumme Geschöpfe sind.«


  »Cleveres, kleines Ding, hm? Lass es mich so ausdrücken: Du hast im Moment selbst genug Probleme. Da willst du dir doch sicher nicht auch noch die der anderen aufhalsen, oder? Und hör auf, mit dem offenen Fenster zu liebäugeln– Zeberus hätte dich an deiner Wade gepackt, noch ehe du den ersten von vielen falschen Schritten machst.«


  Die Lippen der Kleinen verzogen sich zu einem nachdenklichen Schmollen. Unauffällig zog sie den Fuß, den sie soeben in Richtung Fenster gesetzt hatte, wieder zurück. »Was willst du von mir?«, fragte sie.


  Astaroth erhob sich erneut von seinem Stuhl und trat hinter seinem Schreibtisch hervor. Amüsiert beobachtete er, wie sich die Muskeln des Mädchens anspannten. »Du hast ein ganz schönes Chaos angerichtet, weißt du das?«, erkundigte er sich, die Stimme zu einem tiefen Schnurren verzerrt. »Manche reden schon von der himmlischen Version von Sodom und Gomorra.«


  »Ich habe gar nichts getan«, befand sie und reckte ihm ihr Kinn trotzig entgegen. Törichtes Ding.


  Spöttisch hob Astaroth eine Augenbraue. »Tatsächlich? Dann warst das nicht du, die in aller Öffentlichkeit vor den Menschen durch die Luft geflattert ist?«


  »Das schon, aber–«


  »Dann hast du genug getan.« Astaroth kam näher.


  »Ich bin kein Engel«, beharrte sie, den Rücken gegen die Wand gedrückt. Ihre Augen huschten wieder zum Fenster. Der schnelle Herzschlag ihres kleinen Herzens klang süß und lebhaft zwischen den verdunkelten Wänden seines Büros. »Das hattest du doch vorhin schon bemerkt.«


  »Das schon, aber das klärt immer noch nicht die Frage nach dem, was du bist.« Einen Meter vor ihr blieb Astaroth stehen. Er konnte ihren Atem riechen, herb und frisch, wie Gras und Sommerwind und so ganz anders, als der Qualm, der den Menschen immer entwich. »Kann ich sie sehen?«


  »Was?«


  »Die Flügel«, erwiderte er und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt er war, während er auffordernd an dem Mantelstoff über ihren Schultern zupfte. Die leichte Berührung ließ das Mädchen zurückfahren.


  »Wie heißt du, Kleines?«, fragte er, als er keine Antwort von ihr bekam.


  Sie zögerte. »Dorian und Emma… sie nennen mich Robin.«


  »Robin… ah, was für ein hübscher Name. Und dieser Dorian und diese Emma– sind das Freunde von dir?«


  Robin nickte.


  »Du willst also sicher bald zurück zu ihnen, nicht wahr?«


  Erneutes Nicken.


  »Dann wäre es am besten für dich, meine Wünsche zu respektieren«, sagte er. Jeder Charme war von seinen Lippen verschwunden. »Dieses Zimmer lässt sich nämlich auf zwei Arten verlassen: Du fliegst davon oder du nimmst die gleiche Route, die Morphax genommen hat. Also noch einmal: Zeigst du mir deine Flügel?«


  Robin verzog den Mund, tat aber wie er befohlen hatte. In trotzigen, langsamen Bewegungen schob sie sich den verwaschenen Wintermantel von den Schultern und streifte ihn über ihre Arme. Sobald der Stoff die Spanne ihrer Flügel nicht mehr behinderte, reckte und streckte Robin sie, ganz so wie ein Bein, das in einer ungünstigen Haltung eingeschlafen war.


  Ihr Energienetz hatte Astaroth bereits verraten, dass sie kein Engel sein konnte, trotzdem wallte Enttäuschung über die gewöhnliche graubraune Färbung ihrer Federn in ihm auf. Ein Teil von ihm hoffte wohl immer noch, dieses warme Glühen einer himmlischen Aura auf sich zu spüren.


  Seufzend trat er einen Schritt zurück. So übte das Mädchen nur mehr wenig Reiz auf ihn aus.


  »Ich bin ein Rotkehlchen«, erklärte sie und legte ihre Flügel an ihrem Rücken an. »Oder zumindest war ich das… Jemand hat mich verwandelt.«


  Astaroth horchte auf. »Verwandelt? In einen geflügelten Menschen? Und du wüsstest nicht zufällig, wer dieser Jemand ist?«


  Robin schüttelte ihren roten Haarschopf. Jetzt, wo er wusste, was sie war, erinnerte Astaroth das Kopfhaar an den weichen Federflaum.


  »Aber Dorian sagt, es kann nur ein Dämon gewesen sein.« Ihre schwarzen Knopfaugen blickten anklagend.


  Astaroth lachte humorlos. »Und wieso sollte ein Dämon dergleichen tun? Seit diesem kleinen Fiasko haben wir einen Aufschwung positiver Energien um satte dreißig Prozent. Stärke und Vitalität hängt für einen Dämon von den dunklen Strömen im Energienetz ab und eine Veränderung im positiven Bereich schwächt uns alle. Welchen Grund könnte ein Dämon also haben, einen Vogel in einen geflügelten Menschen zu verwandeln?«


  »Seine Beweggründe hat mir der Dämon leider nicht mitgeteilt«, sagte Robin spitz. »Um die herauszufinden, musst du mich also wohl noch eine Weile am Leben lassen.«


  Eigentlich konnte Astaroth es überhaupt nicht leiden, wenn andere meinten, ihm Vorschriften machen zu müssen. Alleine dafür erwog er, die Kleine einfach hier und jetzt zu zerschießen und Zeberus zum Fraß vorzuwerfen. Jedoch würde das eine Abmilderung der positiven Energieströme auch nicht beschleunigen und ein paar Tage mehr waren alles, was er brauchte.


  Zum ersten Mal seit der Jesuskatastrophe sah Astaroth dem Herannahen des Heiligabends mit Vorfreude entgegen: Nichts brachte dunkle Emotionen so schnell zum Vorschein, wie der Tod eines Engels an Weihnachten.


  
    13. Engel in der U-Bahn
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  Die gesamte U-Bahnfahrt vom Bryant Park bis zur Wall Street Station spürte Liri den Blick ihres Kameraden auf sich. Bohrend und anklagend schien er ihren Hinterkopf in zwei Teile zu spalten. Als sie Chambers Station passierten, wurde es ihr schließlich zu viel und sie beschoss Rem mit einem entnervten Blick. »Was?«, fragte sie unwirsch und ohne ihren üblichen Frohsinn. Der Gedanke, Astaroth wieder zu begegnen, machte sie kratzbürstig.


  »Es kam mir nur komisch vor…«, begann Rem. »Dass du genau wusstest, wo Astaroth sein Hauptquartier hat.«


  »Er ist der oberste Schatzmeister des Morgensterns. Dass er an der Wall Street arbeitet, war da recht naheliegend.«


  »… und auch das Gebäude, in dem er arbeitet.«


  »Asta Finances ist Leuten, die hin und wieder mal eine Zeitung aufschlagen, durchaus ein Begriff.«


  »… und das genaue Stockwerk.«


  Liri funkelte ihn finster an.


  Rem zuckte mit den Schultern. »Ich sag ja nur…, es kam mir komisch vor.«


  Gequält drehte Liri den Kopf weg. Das Herz raste ihr in der Brust. Sie waren keine zwei U-Bahn-Stationen mehr von Astaroth entfernt und Rem hatte keine Ahnung, wieso sie damals so unversehrt dem Kriegsgemetzel entronnen waren, dem so viele andere Engel gnadenlos zum Opfer fielen. Liri selbst war sich noch unsicher, wieso man sie verschont hatte.


  »Ihre Fahrscheine, bitte«, ertönte es plötzlich neben ihr. Ein Kontrolleur war neben ihrer Sitzreihe stehengeblieben. Die Arme vor der schmächtigen Brust verschränkt betrachtete er sie mit zweifelnden Blicken. Es war ihm anzusehen, wie wenig er damit rechnete, von den zwei Obdachlosen und dem chaotischen Geschwisterpaar Fahrscheine zu bekommen.


  Liri seufzte. Sie hatte heute einfach kein Glück mit Uniformen. Zum Glück bot ihr der Anstieg der positiven Energien neue Möglichkeiten.


  »Sie brauchen unsere Fahrscheine nicht zu sehen«, sagte sie mit ernster Miene und strich mit der Handfläche vor dem Gesicht des Kontrolleurs durch die Luft. »Das sind nicht die Engel, die ihr sucht.«


  Das Gesicht des Mannes wurde schläfrig. Der Mund hing lose und die Augen verloren ihren Fokus. »Aber ja«, erwiderte er und nickte matt. Ohne sich ein weiteres Mal nach ihnen umzusehen ging er weiter.


  Liris Laune hob sich sofort. Andere Engel rümpften über den Missbrauch göttlicher Macht gern die Nase, aber abgesehen von Rem und ihr gab es nicht mehr genug Engel, die überhaupt noch irgendetwas zu rümpfen hatten. Also wen kümmerte es?


  Dorian, der ihr gegenüber saß, hob eine Augenbraue. »Star Wars? Ehrlich?«


  Liri zuckte mit den Schultern. »Ich mochte die Reihe.«


  Seufzen. »Können wir jetzt endlich den Plan durchsprechen?«, fragte er.


  »Unbedingt«, antwortete Liri. »Sobald du und der Satansbraten in die nächste U-Bahn nach Hause umgestiegen seid, besprechen Rem und ich unsere Pläne.«


  »Aber wir wollen helfen«, sagte Emma. Ihre Augen waren groß und unschuldig. Sie sah aus, als könne sie keiner Fliege etwas zu Leide tun, wie sie da in ihrem rosa Nachthemd auf dem Schoß ihres Bruders saß und ihren Stoffhasen gegen das Fenster drückte. Aber Liri ließ sich nicht länger täuschen. Emma hatte nicht einmal geblinzelt, als sie den Wachmann in Brand gesetzt hatte.


  »Du hältst dich aus der Sache raus, Em«, befahl Dorian und stieß sie mit dem Knie an. »Ich lasse dich überhaupt nur mitkommen, weil ich dich nicht alleine auf den Heimweg schicken kann.«


  »Aber ich kann helfen«, flehte sie. »Du weißt, dass ich das kann.«


  Dorians Lippen verzogen sich zu einer harten Linie. »Du hast deine Tabletten nicht genommen, nicht wahr?«


  Die blonden Zöpfe hüpften unter ihrem eifrigen Nicken.


  »Verdammt, Em«, fluchte Dorian. »Und du wirst trotzdem nicht mit reinkommen.«


  »Vielleicht sollte sie das aber«, warf Liri nachdenklich ein.


  »Wie bitte?«, fragte Dorian entgeistert.


  »Na ja, sie hat doch diese Angewohnheit, Sachen in Brand zu stecken?«


  Die Arme, die er um seine Schwester gelegt hatte, verkrampften sich. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ja, worauf willst du hinaus, Liri?«, grummelte Rem. »Du willst doch wohl keinen Krieg gegen einen Haufen Dämonen fechten?«


  »Aber nein«, sagte Liri grinsend, als sie in die Wall Street Station einfuhren. »Bloß ein kleines Ablenkungsmanöver.«


  
    14. Wagnis
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  Als Vogel war Robin an Gefahr gewöhnt. Für ein so kleines Wesen lauerte sie überall. Sie versteckte sich in den hohen Wipfeln eines Baums, in einem Raubvogel, der wie aus dem Nichts plötzlich auf sie herabstürzte, in durchsichtigen Glasscheiben und heranzischenden Autos.


  Astaroth war aber eine Gefahr der ganz anderen Art. Teilweise erinnerte er Robin an die großen Vögel, vor denen sie sich immer zwischen den Ästen versteckte– still und lauernd und sehr, sehr tödlich. In seinen grauen Augen blitzte Gefahr und der schleichende Schritt war der eines Raubtiers. Die weichen Lippen lächelten charmant, aber Robin sah darin nur Zähnefletschen und das Versprechen von Schmerz. Und trotzdem konnte sie ihn nicht so einschätzen wie die üblichen Quellen der Gefahr, die ihr in ihrem Vogelleben tagein, tagaus begegnet waren.


  Ruhig und gefasst sandte er sie aus seinem Büro und überwies sie an einen seiner Untertanen. Höflich. Korrekt. Robin hatte keine Ahnung, ob sie nun dem Tod entronnen war oder nicht, aber sie spürte seine Augen auf sich, als sie den Raum verließ und eine leise Stimme sang in ihr: Du bist noch lange nicht entkommen.


  Ein Dämon nahm sie in Empfang. Dass er kein Mensch sein konnte, wurde Robin spätestens dann klar, als er sie angrinste und dabei spitze Eckzähne entblößte. Das blonde mit roten Strähnen durchzogene Haar hing ihm die rechte Gesichtshälfte hinunter und verdeckte die Sicht auf eines seiner Augen. Die Kleidung war bunt und wie er seinen hübschen Kopf in die Höhe reckte, erinnerte er Robin an die Paradiesvögel, die sie im Zoo hinter Gitterstäben schon so oft gesehen hatte.


  »Ja, ich hab den kleinen Spatz«, sagte er gerade in ein schwarzes Plastikhörgerät hinein. Wie genau das funktionierte, hatte Robin nie verstanden, aber anscheinend konnten Menschen so über größere Distanzen hinweg miteinander kommunizieren. »Ich soll sie erst mal im Lager unterbringen bis Astaroth eine bessere Lösung für sie gefunden hat…– Ja, er hat mir auch aufgetragen, ihre Flügel zusammenzubinden. Dabei weiß er doch, wie ungeschickt ich in solchen Sachen bin.«


  Bei der Erwähnung, ihr die Flügel zu fesseln, fuhr Robin zusammen und machte einen Schritt zurück. Der Dämon packte sie grob am Oberarm und zog sie weiter. Robin fauchte, ihre Fingernägel kratzten über die Unterarme des Dämons, aber dieser warf nicht einmal einen Blick in ihre Richtung. Ihre Wangen färbten sich rot vor Wut und vor lauter Scham über ihre eigene Hilflosigkeit.


  »… Keine Sorge. Der Kleine bekommt nachher noch eine SMS von mir. Ich sag's ja immer: Mit Menschen hat man nichts als Ärger… Nein, eine solche Situation wird natürlich nicht mehr vorkommen. Der Kleine bekommt die Löffel ordentlich langgezogen, dass er das Vögelchen verloren hat.«


  Ihre Proteste ignorierend, zerrte der Dämon sie durch ein Treppenhaus und in den nächsten Flur. Ohne ihr auch nur einmal in die Augen zu sehen, stieß er eine schwere Metalltür auf und schob sie hinein. Die Tür glitt zu und Robin blieb in der Dunkelheit zurück.


  Ihre Hände tasteten über die Wände auf der Suche nach einem Lichtschalter, aber sie zitterte so stark, dass sie es bald aufgab. Sie schrie frustriert auf und trat gegen die Tür. Mit einem leisen Klick schwang diese auf und Robin erstarrte. Ein paar endlose Sekunden lang stand sie einfach nur da, lauschte dem hektischen Schlagen ihres Herzens und dem Anzeichen einer Falle. Die Dämonen konnten es ihr doch unmöglich so leicht machten.


  Sie wagte es kaum zu atmen, als sie den ersten Schritt aus ihrem Gefängnis tat.


  Auf der gegenüberliegenden Seite prangte ein Fenster. Sie war nur noch knappe zwei Schritte davon entfernt, als ein breit grinsender Asiate um die Ecke bog. Ihre Federn sträubten sich in Frustration.


  »Ah, hallo«, begrüßte er sie fröhlich. »Meister Astaroths Gast, nicht wahr?«


  Robin lächelte müde. Wenn man es so bezeichnen wollte…


  »Wollen Lady etwas trinken? Kaffee vielleicht? Ich mache ausgezeichneten Kaffee.«


  Robin hatte noch nie Kaffee getrunken, nickte aber pflichtbewusst. Wer wusste schon, wie lange sie noch zu leben hatte?


  Noch immer grinsend machte der Asiate auf dem Absatz kehrt und ließ Robin, fröhlich vor sich hin pfeifend, zurück.


  Robin blickte zweifelnd zwischen dem Fenster und dem verlassenen Flur hin und her. Sollte das eine Art Trick sein? Versuchte Astaroth, sie in eine Falle zu locken? Schließlich hatte sie aus erster Hand miterlebt, wie unfreundlich er sich in der Nähe von Fenstern verhalten konnte…


  Nur um auf Nummer sicher zu gehen überbrückte sie betont langsam die letzten zwei Schritte zwischen ihr und dem Fenster. Vorsichtig klopfte sie gegen das Glas.


  Keine Reaktion.


  Robin warf einen letzten Blick zurück, dann zuckte sie mit den Schultern, öffnete das Fenster und sprang hinaus. Ihre Flügel spannten sich gegen den Wind und Robin flog davon. Wenn man sie schon praktisch dazu aufforderte…


  
    15. Bestimmung
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  Vor dem Gebäude von Asta Finances trennten sich die Wege von Emma, Dorian und den Engeln. Liri und Rem wollten am Hintereingang warten, während Emma Chaos in der Eingangshalle stiften sollte, um den Engeln den Weg zu bereiten. Einmal drinnen, würden Liri und Rem Robins Aufenthaltsort ausfindig machen und sie befreien.


  Für Emma hörte sich das nach einem Plan an, der durchaus funktionieren konnte. Trotzdem stand ihr Bruder zögernd an der Marmortreppe vor Asta Finances und rührte sich nicht.


  »Sollten wir nicht reingehen?«, fragte Emma und legte ihre Arme vor Kälte zitternd um sich.


  »Nein«, antwortete Dorian.


  »Aber, Liri–«


  »Hat uns angelogen«, sagte Dorian knapp. Seine Augen waren auf den blinkenden Handybildschirm in seinen Händen fixiert. Etwas beunruhigte ihn. Emma hüpfte nervös von einem Bein aufs andere. Ihr Bruder war nie beunruhigt.


  »Aber sie ist doch ein Engel.«


  »Auch Engel sind von Sünde nicht befreit. Das hier ist nicht das Hauptquartier der Dämonen. Es ist vielleicht der Sitz von Astaroths Firma, aber seine Schädlinge schart er an einem anderen Ort um sich. Liri hat uns nicht hergeschickt, um die Dämonen abzulenken. Wir sind diejenigen, die abgelenkt werden sollen.«


  »Wie kannst du dir da sicher sein?«


  »Ich weiß es einfach.« Dorian steckte sein Handy weg. Bedauern hing in seinem Blick. »Und jetzt komm. Wir sollten nach Hause gehen.«


  »Nach Hause?« Emma hörte wohl nicht richtig. »Und Robin? Wir wollten ihr doch helfen!«


  »Liri wird ihr Bestes geben«, sagte er. »Das hier ist nicht mehr unsere Aufgabe.«


  Emma starrte ihren Bruder fassungslos an. Seit wann waren seine Augen so kalt? Feuchte Hitze begann hinter ihren eigenen zu brennen. »Ich versteh dich nicht, Dorian.«


  »Das brauchst du auch nicht.« Seine harten Gesichtszüge wurden etwas sanfter. »Und jetzt komm. Ich bring dich nach Hause.« Er nahm sie an der Hand und versuchte sie wegzuziehen, aber Emma wollte nicht weg. Sie wollte Robin helfen.


  Hitze brannte sich durch ihre Glieder und floss über Dorians Berührung seinen Arm hinauf. Ein erstickter Laut folgte und Dorian zog seine Hand zurück. Tränen aus Schmerz glänzten in seinen Augen, während er am Boden kniete und seine verbrannte Hand in einen Schneehaufen steckte.


  Emma tat es weh, ihn so leiden zu sehen, aber sie konnte nicht anders. Als er seinen Blick für einen Moment abwandte, lief sie los. Sie hörte ihren Namen hinter sich, wie er immer und immer wieder durch die Menschenmassen gerufen wurde, aber Emma war klein und flink und sie blieb nicht stehen. Sie schaltete alles um sich herum aus, die Menschen, die Kälte, den Bruder, den sie nicht verstand, und sammelte ihr ganzes Wesen, um den einen Kern, der sie nie missverstanden hatte. Dieser dunkle, geheime Kern, den ihre Mutter und Dorian mit Medikamenten zu betäuben versuchten und der doch immer wieder zwischen den Schatten hervortrat.


  Normal fürchtete Emma diese Seite an sich, aber an diesem Tag umarmte sie sie. Sie ließ die Dunkelheit und die Hitze frei durch ihre Poren strömen und folgte dem Energienetz zum schwärzesten Punkt der Umgebung.


  Wenn ein Dämonenfürst irgendwo sein Hauptquartier hielt, dann musste es dort sein.


  ***


  »Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Rem skeptisch. »Es sieht nicht so aus, als würde es hier einen Hintereingang geben.«


  »Weil er versteckt ist?«, meinte Liri, jedoch ohne ihre gewöhnliche spitze Art. Sie bereute bereits, zu was sie sich zu tun verpflichtet sah. »Sieh genauer hin. Da drüben hinter den Containern.«


  »Da?« Ram bückte sich und blinzelte gegen die graue Mauerverkleidung an. Angestrengt versuchte er den Eingang zum Hauptquartier der Dämonen an der Rückseite von Asta Finances zu erkennen. Er fand aber nichts. Es war ja auch nichts da.


  »Genau da«, sagte Liri erstickt und hob eine entsorgte Keramikteekanne vom Boden auf.


  Rem musste etwas aus ihrem Ton herausgehört haben und machte Anstalten, sich umzudrehen. Seine buschigen Augenbrauen waren zusammengezogen, aber bevor er sich ihr ganz zugewandt hatte, setzte Liri dem ein Ende. Milde lächelnd hob sie die Teekanne und zerschellte sie an seinem Hinterkopf.


  Rem ging zu Boden wie eine Puppe, deren Fäden man durchtrennt hatte. Kaum stärker als ein Sterblicher. Das hatte der Krieg aus ihm gemacht.


  Blut klebte an den Scherben der Teekanne. Angewidert von sich selbst, trat Liri sie weg von sich.


  »Es tut mir so leid, Rem«, flüsterte sie und zog ihren Kameraden gegen die Mauerwand. Ein Obdachloser, der beim Betteln eingeschlafen war– kein ungewöhnlicher Anblick für New York. Niemand würde etwas vermuten. »Aber ich muss das alleine tun. Bitte verzeih mir.«


  Elend im Herzen stand Liri auf und ging in Richtung des echten Dämonenhauptquartiers, keinen Block von Asta Finances entfernt.


  Ihre Knie waren weich vor Aufregung. Dieser Schachzug konnte alles zerstören, wofür Rem und sie die vergangenen Jahre hart gekämpft hatten. Sie war eine der letzten ihrer Art. Sollte sie da nicht vorsichtiger mit sich selbst umgehen? Sie hatte die letzte Zeit mühelos und ohne Gewissensbisse verbringen können, ohne auch nur einmal etwas riskiert zu haben. War es, weil sie jetzt wieder die Kraft besaß, etwas zu verändern? Weil das Vogelmädchen ihr das gewissermaßen ermöglicht hatte? Setzte sie deshalb alles für Robin aufs Spiel?


  Liri wusste es nicht, aber ihre Füße trugen sie immer weiter, waren nicht mehr abzuhalten von ihrer Mission. Vielleicht sollte es auch gerade so sein, dachte Liri. Vielleicht hatte Gott ihr nach Jahren der Leere wieder eine Bestimmung gegeben.


  Der Gedanke gab ihr neuen Mut und ihr Schritt wurde leichter. Sie war ein Engel und sie hatte viel zu lange schon keine Bestimmung mehr gehabt.


  
    16. Liriels Geheimnis
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  Astaroth hatte eine frische Tasse Kaffee vor sich und einen Plan, die Energieströme wieder auf seine Seite zu ziehen. Der Tag fing an, sich zu wenden. Zufrieden nippte er an der schwarzen Porzellantasse, nur um deren Inhalt beim ersten Kontakt in hohem Bogen durch die Luft zu spucken.


  Wütend knurrend schaltete er die Sprechanlage ein. »Liang Xu!«, schrie er. »Was, bei den neun Höllenkreisen, hast du mit meinem Kaffee gemacht?«


  »Eine Prise Zimt hinzugefügt«, ertönte die unbeirrt fröhliche Stimme des Asiaten aus der Sprechanlage und verpestete Astaroths Büro mit guter Laune.


  »Zimt?!«


  »Macht Weihnachtstimmung.«


  Astaroth nahm einen tiefen Atemzug und versuchte sich daran zu erinnern, wieso es eine schlechte Idee war, seinen Sekretär durch die Sprechanlage zu erwürgen. »Dämonen feiern kein Weihnachten«, presste er durch die Zähne. »Und ich hasse Zimt.«


  Zeberus knurrte zustimmend.


  Astaroth nahm den Finger von der Sprechanlange und ließ sich in seinem Ledersessel nach hinten sinken. Erschöpft massierte er sich über die Augenlider. Wenigstens hatte er den Möchtegern-Engel unter Dach und Fach. Diese Erkenntnis wurde für Astaroth aber immer weniger zum Trost. Wenn tatsächlich einer seiner Dämonen für die Verwandlung verantwortlich war, dann spielt hier jemand ein falsches Spiel– gegen ihn.


  Nur wem wäre so etwas zuzutrauen? Ganz zu schweigen von dem enormen Energieaufwand, der für eine solche Verwandlung vonnöten war. Und wieso? Wieso sollte sich ein Dämon die Erscheinung eines Engels herbeiwünschen?


  Zum ersten Mal seit langem war Astaroth ratlos. Was sah er hier nicht?


  Jemand klopfte an seiner Tür.


  »Herein«, bat Astaroth mit einem gedehnten Seufzen und schob die Kaffeetasse zum hintersten Rand seines Schreibtischs. Zimt und Weihnachten verklebten ihm immer noch den Gaumen.


  Als niemand eintrat, blickte Astaroth auf.


  Erneutes Klopfen.


  Erst da bemerkte er, dass das Klopfen gar nicht von der Tür kam. Es kam vom Fenster.


  Morphax war ja wohl hoffentlich nicht zurückgekehrt.


  Langsam kam Astaroth hinter seinem Schreibtisch hervor und schritt zum Fenster. Zeberus folgte ihm auf den Fersen, der rechte Kopf leise winselnd, während die anderen zwei nach ihm schnappten. Mit einer losen Handbewegung zog Astaroth die äußerste Jalousie nach oben. Die Glasscheibe dahinter enthüllte nichts. Trotzdem öffnete er das Fenster und lugte zu allen Seiten hinaus. Wind fuhr ihm durch das Haar und streichelte seine Wangen.


  Der Fenstersims war leer. Hier draußen war niemand. Von plötzlicher Leere ergriffen zog Astaroth seinen Kopf wieder zurück. Was hatte er auch erwartet?


  Ein seltsames Flimmern in der Luft erweckte jedoch abermals seine Aufmerksamkeit. Sogleich kam ein warmes Kribbeln hinzu, lief ihm über den Arm– und Astaroths Welt blieb stehen.


  In diesem Moment wusste er es einfach. Ohne jedes Zweifeln streckte er den Arm durch das Fenster und zog die Frau, die vor ihm auf dem Fenstersims hockte, in sein Büro. Die Berührung mit einem anderen übernatürlichen Wesen zerbrach die Unsichtbarkeitsblase und auf einmal war sie da. Ihr Körper war zart und zerbrechlich und in unförmige Lumpen gehüllt, die ihre schneeweißen Flügel verdeckten.


  »Liriel«, hauchte er verwundert, während Wärme wie flüssiges Licht seinen Körper durchflutete. Nun, wo sie ihre Anwesenheit nicht mehr zu verbergen versuchte, erstrahlte ihre Aura in positiver Energie. Der plötzliche Energiestoß schwächte Astaroths körperliche Hülle, aber ein anderer Teil von ihm, tief versteckt in seinem Wesen, zog unendliche Kraft aus dieser kleinen Berührung. Ihre Hand auf seinem Arm.


  »Liriel.« Er wollte nicht aufhören ihren Namen zu sagen. Hätte nie gedacht, noch einmal Gelegenheit zu haben, dieses wunderbare Wort über seine Lippen fließen zu lassen.


  »Ich muss mit dir reden«, erwiderte sie. Die kristallblauen Augen strahlten und funkelten, als würden sie aus Tausenden von winzigen Diamanten bestehen.


  Ihre Hand löste sich von seinem Arm und sie trat an ihm vorbei in die Mitte des Raums. Staub regnete bei jeder Bewegung wie Schnee von ihren Mänteln. Langsam glitt ihr Blick über die kahle, polierte Einrichtung und das Fehlen jeglicher persönlicher Note– wenn man von dem vielen Schwarz einmal absah. Ihre Hand streichelte dabei abwesend über Zeberus' Köpfe, der seinen massigen Körper gegen ihre Beine gelehnt hatte. Sie hatte die Reihenfolge falsch gewählt, aber der dreiköpfige Rottweiler war so entzückt, dass er das gar nicht zu bemerken schien.


  Und während sie beschäftigt war, sein Büro zu studieren, studierte Astaroth sie. Sie war dünn geworden, die hübsche Liriel. Die einst so rosigen Wangen waren dreckverkrustet und eingefallen. Die blonden Locken waren mit Staub und Schmutz bedeckt und unter einer roten Weihnachtsmannmütze versteckt, die Liriel noch vor ein paar Jahren nicht angezogen hätte, selbst wenn Gott persönlich es von ihr verlangt hätte. Das Leben war hart zu ihr gewesen, aber dieser helle Funken an Freude und Lebenslust strahlte Astaroth immer noch aus ihren Augen entgegen.


  »Ich riet dir doch, New York zu verlassen«, sagte Astaroth, als er wieder sicher sein konnte, seine Stimme kühl und gefasst klingen zu lassen, und ja… wie ein Dämon eben.


  Liriel rollte ihre Augen. »Weil ich auch bekannt dafür bin, Befehle von Dämonen entgegenzunehmen.«


  »Als einer der letzten Engel auf Erden beschließt du also in der Stadt mit der höchsten Dämonendichte zu bleiben? Ich habe dich und deinen Kameraden damals nicht verschont, damit du dich vom nächstbesten Dämon erwischen lässt.«


  »Wie du siehst, haben wir sehr gut auf uns aufpassen können«, erwiderte Liriel, während sie Zeberus' linken Kopf hinterm Ohr kraulte. Giftiger Schleim tropfte aus dem zufrieden hechelnden Dämonenschlund und hinterließ einen qualmenden Fleck auf dem mit schwarzen Adern durchzogenen Marmorfließen. »Außerdem stimmt das nicht. Los Angeles hat die höchste Dämonendichte– Stadt der verlorenen Träume. Was irgendwie witzig ist, wegen, du weißt schon… Los Angeles.«


  Astaroth starrte sie in bester Dämonenmanier an. »Das erklärt immer noch nicht, wieso du nicht geflohen bist. Diese Stadt ist praktisch ein Höllenpfuhl und das weißt du. Es ist ein Wunder, dass du dich mit einer so niedrigen Rate positiver Energien überhaupt hast verstecken können.«


  »Es ist meine Stadt. Rem und ich wurden hierhergeschickt, um diese Stadt zu beschützen. Ich kann nicht einfach von hier verschwinden.«


  »Das solltest du aber.« Astaroth fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Wieso war er so nervös? Er war nie nervös. »Du warst also all die Jahre hier? Du hast dich nie bei mir gezeigt– wieso jetzt?«


  Liriel biss sich auf ihre Unterlippe und einmal auf ihren Mund fixiert, konnte Astaroth die Augen nicht mehr von ihren Lippen abwenden.


  »Bis zur letzten Nacht hätte ich mich nie auch nur in die Nähe dieses Gebäudes gewagt. Und ich glaube, du weißt, womit das zusammenhängt…, dass ich es wieder kann.«


  »Das Vogelmädchen?« Astaroths Stimme bekam eine scharfe Kante. »Du bist wegen dem Vogelmädchen hier?« Natürlich war sie das. Wieso sollte sie auch einen Dämon besuchen? Narr!


  Liriel nickte. »Du kannst sie nicht haben, Astaroth. Sie ist unsere einzige Chance auf eine Widerherstellung des Gleichgewichts. Sie kann die Menschen berühren, wo es uns verboten ist. Sie kann dort Hoffnung säen, wohin wir nie vordringen.«


  Leidenschaft drang in jeder Silbe ihrer Worte mit und für einen Moment schloss Astaroth die Augen, nur um dem Klang ihrer Stimme zu lauschen. Als er sie wieder öffnete, stand Liriel vor ihm, voller Funkeln in den Augen und ihr Kinn erhoben. »Mit dem Anstieg der positiven Energien kann es wieder Engel geben. Mehr als mich und Rem.«


  Abwesend nahm Astaroth eine ihrer Locken in die Hand, so weich und voll. Wie Seide glitt sie durch seine Finger. Zärtlich strich er mit dem Daumen über die Strähne, dann brannte er sie mit schwarzer Materie ab und beobachte die goldene Locke, wie sie sich kräuselte und ihren Glanz verlor und tot zu seinen Füßen fiel. »Denkst du denn, ich bin dein Hund? Ein treuer Köter, der deinen Befehlen folgt?«


  Liriel fuhr unter der Schärfe seiner Worte zurück, wollte Zuflucht in einem rückwärtigen Schritt machen, aber Astaroth ließ sie nicht. Er legte die Hand um ihren Oberarm, hielt sie vor sich gefangen, genoss ihre Wärme, das Flackern ihrer Aura.


  Ihre Wangen wurden blass. »So meinte ich das nicht«, stammelte sie. »Astaroth, ich–«


  Bevor sie weiterreden konnte, zog Astaroth sie noch näher an sich heran, so dass sich die weiche Linie ihres Körpers gegen seinen presste. Die Hand noch immer fest um ihren Oberarm geschlungen, neigte er den Kopf und senkte ihn auf ihren Nacken. »Ich habe dich und deinen Freund damals verschont«, flüsterte er gegen ihr Ohr. Er spürte, wie sie unter ihm erzitterte, ein sanfter Schauer, der ihren ganzen Körper erbeben ließ. Ob Furcht oder Erregung war ihm unklar, aber beides waren Emotionen, die Astaroth willkommen hieß. »Ein Verbrechen unter meinesgleichen, das mich leicht den Kopf kostet, wenn es jemals ans Tageslicht gerät. Aber ich bin immer noch ein Dämon, meine hübsche Liriel. Schmerz und Leid ergeben die Nahrung, die meinen Hunger stillt. Und an einer Widerherstellung des Gleichgewichts bin ich mit Sicherheit nicht interessiert.«


  Wutschnaubend drehte Liriel ihren Kopf weg. Die Bewegung brachte seine Lippen weg von ihrem Ohr und ihre Blicke wieder auf Augenhöhe. »Wir brauchen das Gleichgewicht. Dafür gibt es die Wächter, dafür gab es uns– es hat alles seinen Platz, seine Ordnung.«


  Astaroth lachte humorlos. »Wann hat je ein Dämon den Eindruck in dir erweckt, er wäre an Ordnung interessiert?«


  »Das warst du«, sagte Liriel sanft. »Ich dachte, du hättest uns damals gerettet, damit nicht alle von uns zu Grunde gehen.«


  Astaroth war davon so überrascht, dass er ihren Arm losließ und Liriel nach hinten stolperte. »Deswegen habe ich dich nicht gerettet«, sagte er.


  Liriel runzelte die Stirn. »Wieso hast du es dann getan?«


  »Ich konnte es einfach nicht«, sagte er tonlos. Wann war er nur so ein Schwächling geworden?


  Liriels Augen wurden wieder sanfter. »Und Robin…«, begann sie hoffnungsvoll, aber Astaroth schüttelte den Kopf.


  »Das Vogelmädchen muss sterben.«


  »Wieso? Damit die dunklen Energieströme uns alle irgendwann ersticken? Auch du kannst eine Welt ganz ohne Hoffnung nicht gutheißen, Astaroth.«


  »Ich gebe nichts auf so niedere Emotionen.«


  »Jeder hat etwas in dieser Welt, das ihm teuer ist. Auch Dämonen können da nicht viel anders sein. Willst du alles in Schatten und Dunkelheit gehüllt sehen? Eine so kleine Geste und du könntest so viel Gutes tun. Die Welt würde sich zum Besseren wandeln.«


  Astaroth lächelte kalt. »So viel Edelmut«, sagte er. »Du redest, als hätte ich etwas zu beweisen, etwas zu retten. Aber in all deinen hohen Worten bin nur ich es, der Opfer bringt. Es ist meine Spezies, die mich zerfleischen würde. Das Schwert liegt mir im Nacken. Nur welche Opfer bist du bereit zu bringen?«


  Zweifel huschten über Liriels Gesichtszüge. »Ich bin hierhergekommen, nicht?«


  »Zu einem Dämon, der dich bereits einmal verschont hat.« Astaroth stieß kleine Rauchwölkchen aus der Nase. »Das ist kein hohes Risiko, Liriel.«


  »Ich weiß nicht, was du von mir willst«, sagte Liriel leise.


  »Dabei ist die Antwort doch so einfach.« Ein Schritt nach vorne brachte ihn wieder in ihre Nähe. Er zog ihr die lächerliche Mütze vom Kopf, mit der freien Hand strich Astaroth über ihre Wange. So zart. So zerbrechlich. »Was bist du bereit zu geben?«


  Seine Hand fuhr weiter runter, bis sein Daumen ihre Unterlippe berührte. Die andere Hand in ihren Nacken gelegt, senkte er seinen Kopf zu ihr hinunter. Groß und fragend blickten diese kristallblauen Augen zu ihm auf und dann verschwamm Liriels schönes Gesicht vor ihm und er küsste sie. Ihre Lippen waren so weich und voll. Sie schmeckte nach Straßenstaub und Furcht und doch süßer als alles, das Astaroth je gekostet hatte.


  Jäh klatsche ihr Handrücken gegen sein Gesicht und beendete die flüchtige Berührung ihrer Lippen mit einem lauten Knall.


  Grinsend zog Astaroth sich zurück.


  »Du bist ein ganz abscheulicher Mistkerl, Astaroth«, schimpfte sie. Ihre Wangen glühten.


  »Du klingst überrascht.« Astaroth leckte sich über die Lippen.


  »Das nicht«, sagte sie. »Ich hatte nur gehofft, du wärst anders.« Ein zorniges Funkeln trat in ihre Augen, so erfüllt von Leben, dass Astaroth sie sofort wieder an sich ziehen und küssen wollte. »Ich habe mich ganz eindeutig geirrt.«


  Ein verschlagenes Kichern entwich seinen Lippen. »Ich bin nicht der Held dieser Geschichte«, sagte er. »Das war ich nie.«


  »Du hättest es sein können«, sagte sie. »Aber fein, ich komme auch gut ohne die Mächte des Bösen aus.« In einer dramatischen Geste beugte Liriel ihren Körper nach vorne und setzte sich die zu Boden geworfene Weihnachtsmannmütze wieder auf. »Wenn du mir nicht helfen willst, befreie ich Robin eben ohne deine Hilfe.«


  »Werd nicht lächerlich. Der ganze Komplex ist mit Dämonen gefüllt. An denen kommst du nie vorbei und am allerwenigsten an mir.«


  Liriel zwinkerte frech. »Na, dann schau mal gut hin.«


  Die Tür ging auf und Liang Xus widerlich fröhliches Gesicht erschien in seinem Rahmen, die Mundwinkel weit gestreckt und Weihnachtsgerüche im Haar.


  Astaroth war dabei, Liriel eine Warnung zuzurufen, aber in dem Moment, als der einfallende Lichtstrahl aus dem Flur sich mit dem des offen stehenden Fensters verband, war Liriel verschwunden. Astaroth blinzelte irritiert. Einfach verschwunden. Ein sanftes Glitzern war alles, was die Stelle zeigte, an der sie eben noch gestanden hatte.


  Die Augen zu Schlitzen verengt beugte Astaroth sich vor. Das Glitzern bewegte sich.


  »Oh, nein. Das wirst du nicht«, knurrte er und griff nach dem heiteren Funkeln. Seine Hand traf ins Leere und das Glitzern, seiner Reichweite entzogen, flog den Lichtstrahl entlang und in den Flur hinaus.


  »Mr Newman möchte Sie zu einem Geschäftsessen einladen«, sagte Lian Xu, den Blick auf ein in Leder gebundenes Notizbuch gesenkt. »Ihr Terminkalender ist bis Donnerstag belegt. Wäre Ihnen Freitag oder Samstag lieber?«


  Astaroth ignorierte seinen Sekretär, hechtete an ihm vorbei und dem Lichtflimmern nach durch die Tür hinaus. Aus verengten Augen hielt er nach dem verräterischen Glitzern Ausschau.


  »Vielleicht richte ich Mr Newman aber auch aus, dass Sie die Woche schon sehr beschäftigt sind und glücklich wären, ihn zu einem günstigeren Zeitpunkt zu kontaktieren.«


  »Verwende das Wort ›glücklich‹ und ich verpasse dir eine Gehaltskürzung, dass dir das Lächeln bis nach Weihnachten vergeht«, bellte Astaroth zurück. Langsam drehte er sich im Flur. »Wo steckst du, hübsches Wolkenvieh?«


  Ein warmes Kribbeln an seinem Ellbogen ließ ihn herumwirbeln. Aus den Augenwinkeln sah er gerade noch, wie sich ein zartes Funkeln durch das Schlüsselloch der nächsten Bürotür drängte und in den Flur hinaus sauste. Bevor er es aber in einen genauen Blick fassen konnte, war es bereits durchs nächste Schlüsselloch verschwunden. Fluchend hetzte Astaroth ihm nach, aber er hatte die besagte Tür noch nicht einmal erreicht, da flog Liriel schon wieder hinaus und verschwand woanders.


  »Wo kommt das ganze verdammte Licht her?«, schimpfte Astaroth. »Das hier ist ein Dämonenquartier. Wie, bei den neun Höllenkreisen, kann es hier nur so hell sein?«


  Er spielte die Verfolgungsjagd ganze drei Minuten mit, bis es ihm zu blöd wurde, Lichtfunken nachzuhechten und aufgelöst in fremde Büros reinzuplatzen. Ihn beschlich das leise Gefühl, dass er sich lächerlich machte.


  Daher ging er über das Treppenhaus in den nächsten Flur und wartete neben der Tür zum Lagerraum. Gemütlich gegen die Wand gelehnt dauerte es gar nicht lange, bis ein heller Lichtfunken in den Flur sauste und durch das Schlüsselloch der Lagertür in den Raum dahinter flog.


  Astaroth hatte die Tür aufgezogen, ehe Liriel richtig durch war. Es war der einzige der bisherigen Räume, der keine Fenster besaß und das Licht wie Käfer unter einem Ziegelstein erstickte.


  Zwischen die Schatten geworfen, musste auch Liriel wieder ihre physische Gestalt annehmen. Nach Luft schnaufend stand sie an einen alten Rechner gelehnt. Astaroth war nicht verwundert, sie zu sehen– was ihn viel mehr verwunderte, war, was er nicht sah.


  »Wo zur Hölle ist das Vogelmädchen?«


  »Also sollte sie tatsächlich hier sein?«, fragte Liriel. Sie sah unglaublich aus, wie sie da stand, das Haar zerzaust und die Brust durch ihre aufgeregte Atmung in ständiger Bewegung. Aber für den Moment war Astaroth mit anderen Dingen beschäftigt. Mit seinem Kopf zum Beispiel, der in hohem Bogen fliegen würde, wenn Lucifer erfuhr, dass er nicht einmal einen Vogel gefangen halten konnte.


  »Das glaub ich jetzt nicht!«, schrie er.


  »Frag mich mal«, sagte Liriel matt. »All die Anstrengung für einen leeren Raum. Weißt du, wie lange meine letzte Lichtreise her ist? Ich fühle mich wie gerädert. Ich brauche eine Massage. Freiwillige? Irgendwer?«


  »Liang Xu!«, rief Astaroth und trat in den Gang hinaus.


  Liriel blickte alarmiert, aber nach einem gereizten Blick zurück errichtete Astaroth eine Schattenwand zwischen ihr und den Blicken Fremder.


  »Ja, Sir?«, kam Liang Xu ergeben angetrabt.


  »Wo ist das Mädchen?«, fragte Astaroth gepresst und nahm einen tiefen Atemzug, um nicht feuerspeiend und mordend auf das gesamte Kollegium loszugehen.


  »Das Mädchen, das in genau diesen Raum sein sollte! Eingesperrt und gefesselt. Und das ihn nicht ohne– ich betone– ohne meine Einstimmung verlassen sollte.«


  »Ach, das Mädchen«, sagte Liang Xu und grinste. Der Teufel wusste wieso. Wollte der Mann eigentlich sterben?


  »Sehr unhöflich war das. Ich war gerade weg, um ihr einen Kaffee zu kochen, und als ich zurückkam, war sie verschwunden.«


  »Verschwunden? Was heißt verschwunden? Wie ist sie aus dem Lager entkommen?«


  Liang Xu zuckte mit seinen schmalen Schultern.


  Schwefel qualmte in wütenden Wolken aus Astaroths Nase. Es kostete ihn einiges, Liang Xu nicht hier und jetzt den Kopf abzuzwicken.


  Das Grinsen des Asiaten wurde schmaler. Anscheinend besaß Liang Xu doch so etwas Ähnliches wie einen Selbsterhaltungstrieb. »Hatte ja keine Ahnung, dass das Mädchen wichtig ist.«


  Astaroth verengte die Augen. Etwas lief hier falsch. Ganz und gar falsch. Wer arbeitete hier gegen ihn?


  »Ich will, dass du sämtliche Dämonen der niederen bis mittleren Klassen ausschickst, das Vogelmädchen zu finden«, sagte er schließlich an Liang Xu gewandt. »Ich will, dass sie noch bis morgen wieder unter meiner Hand ist. Keine Mühen sollen gescheut werden. Niemand schläft, bis sie gefunden ist! Wenn der Morgenstern meinen Kopf für die Sache will, dann werde ich zuerst euren haben!«


  Liang Xu blickte stumm zu ihm auf und nickte. Für den Moment war das Grinsen aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Zeberus!«, rief Astaroth, ein tiefer Pfeifton in seiner Stimme. Hechelnd und knurrend kam der Dämonenhund angerannt. Astaroth griff in seine Anzugjacke und holte die Feder hervor, die er Robin zuvor abgenommen hatte. Jetzt warf er sie Zeberus vor die Pfoten. Der rechte Kopf hoffte auf eine Leckerei und streckte die Zunge aus, um die Feder zu fressen, wurde aber vom mittleren gezwickt und verdrängt. Schnuppernd nahmen die drei Köpfe die Spur des Vogelmädchens auf.


  »Findet sie«, befahl Astaroth. »Und kein Abendessen, bis ich Ergebnisse habe!«


  Der dreiköpfige Rottweiler knurrte zustimmend, dann sprintete er los. Wie fleischgewordener Donner preschten die Pfoten über die Marmorfugen. Giftiger Geifer flog zu allen Seiten davon und dann begannen die Köpfe sich langsam voneinander zu lösen. In einem Moment bewegten sie sich noch im Gleichtakt und im nächsten trabten drei Rottweiler nebeneinander her. Der linke voran, die zwei anderen hintennach. Schnell und unaufhaltsam wie eine Naturgewalt rannten sie auf das Ende des Flurs zu und machten auch nicht halt, als sich die Mauer vor ihnen aufbaute. Ihre Körper preschten einfach hindurch und weg waren sie, wie Geistergestalten, die von der Materie unberührt blieben.


  Astaroth konnte nur hoffen, dass sie ihre Aufgabe erfüllten.


  »Und du, sieh auch zu, dass du wegkommst«, sagte Astaroth und betätigte den Lichtschalter im Lagerraum. »Und pass auf, meine Wege in dieser Sache nicht zu kreuzen.«


  Helle Funken stoben durch die Luft und verliefen sich im Licht, bis auch von Liriel nicht viel mehr übrig war als ein warmes Flimmern in der Luft.


  
    17. Ein verlorener Freund
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  Es hatte zu schneien begonnen und Emma stand vor einem gläsernen Gebäude, dessen Eingang sie nicht finden konnte. Frierend und mit den Zähnen klappernd blickte sie die Länge des Gebäudes hinauf und blinzelte sich Schneeflocken aus den Augen. Die Spitze in den schneeverhangenen Wolken verborgen konnte Emma nicht einmal das Ende sehen.


  Drei Mal war sie um das Gebäude herumgegangen, aber nie hatte sie einen Zugang finden können. Den Menschen, die zu allen Seiten an ihr vorbeigingen, schien der Komplex nicht einmal aufzufallen, geschweige denn das Fehlen einer Eingangsmöglichkeit. Emma aber fiel das sehr wohl auf. Schließlich musste sie hinein. Die Dämonen waren da drinnen, das fühlte sie. Ihr Blut sang zu ihnen.


  Noch nie hatte Emma mehr an einem Ort sein wollen.


  Noch nie hatte ihr eine Emotion größere Angst gemacht.


  »Dorian«, schluchzte sie leise in sich hinein und drückte den Stoffhasen gegen ihre feuchten Wangen.


  Sie wusste nicht wie lange sie so dastand, aber als sie das nächste Mal aufblickte, waren die Schneeflocken noch dicker geworden und drei Hunde sprangen ihr aus einer Wand heraus entgegen. Obwohl es Emma komisch vorkam, den Begriff »Hunde« für solch Monstrositäten zu gebrauchen. Sie waren gar nicht wie die Hunde, die sie aus Tierfilmen kannte und nach denen sie ihre Mama immer angebettelt hatte. Diese hier waren so groß, dass sie Emma fast bis zu den Schultern reichten, die Körper massig und muskulös, wie die von Bullen. Ein schreckliches Heulen entwich ihren geifernden Mäulern.


  Den Mund weit geöffnet starrte Emma den drei Bestien entgegen. Weder flogen, noch schwebten sie und trotzdem kamen sie so leichtfüßig wie Feen auf dem Asphalt auf. Als hätten sie nicht gerade einen Sprung, der zehn Stockwerke überstieg, bewältigt, sondern lediglich einen kleinen Hopser in die Luft gemacht.


  Und wie das Gebäude selbst kümmerten auch die drei Hunde, die seinen Mauern entsprungen waren, niemanden auf der Straße. Alle bis auf Emma natürlich. Die stand wie gelähmt am Straßenrand und sah voller Schrecken, wie die Bestien auf sie zukamen. Erst vorsichtig, dann immer aufdringlicher umringten sie sie. Die Schnauzen erhoben, schnupperten sie in der Luft, testeten ihren Geruch. Emma erschauerte.


  Die Augen fest verschlossen, versuchte sie, die Monsterhunde auszublenden. Nicht wegrennen. Keine Anzeichen von Furcht. Das sagten sie in dem großen Safariatlas immer, den ihre Mama ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Aber dann berührte einer der Schnauzen sie am Arm und Emma konnte sich nicht mehr halten.


  Sie schrie.


  Ein säuerlich beißender Geruch stieg von ihrem Ärmel auf, als der Monsterhund seine Schnauze darüber rieb. Ein weiterer schnupperte an ihren Stiefeln, während der dritte an ihrem Rockzipfel zog. Jedes Wort aus dem Safariatlas vergessend schrie und stampfte Emma und schlug um sich.


  Einer der Hunde schnappte nach ihrem Knöchel, das giftige Maul war nur Millimeter von ihrer verwundbaren Haut entfernt.


  Sie fühlte sich in die eine und einzige Kindergartenwoche ihres Lebens zurückversetzt. Eine Gruppe von Kindern um sie herum, die sie für den Spalt in ihrer Zunge hänselten und schubsten. Ein Junge versuchte ihr mit einem Stock den Mund aufzuschieben, um ihre Zunge noch genauer inspizieren zu können, während die anderen lachten und mit ihren Fingern auf sie zeigten. Emma bettelte, sie mögen aufhören, aber sie hörten nicht auf. Das Lachen und Schubsen ging immer weiter und jetzt wie auch damals konnte Emma sich nicht länger zurückhalten.


  Hitze strömte durch ihr Innerstes und fraß sich durch Haut und Poren in ihre Umwelt hinaus. Es verbrannte die Menschlichkeit in ihr und heilte gleichzeitig den anderen, dunklen Teil, gab ihm Nahrung, wo er doch schon so lange Hunger litt.


  Flammen züngelten ihre Arme hinunter und erwischten einen der Hunde an der Schnauze. Jaulend wich er vor Emma zurück, die Augen hasserfüllt und zu Schlitzen verengt, während er sich über das verbrannte Fleisch leckte.


  »Geht weg!«, rief Emma neuen Muts und scheuchte mit brennenden Händen nach den Hunden. Sie versengte ihnen das Fell und verbrannte ihre geifernden Mäuler und trotzdem schaffte Emma es nicht, sie zu verjagen. Stattdessen wurden sie immer wütender, immer dreister. Einer sprang an ihrer Seite hinauf und stieß mit seinen riesigen Pfoten gegen ihre Schultern. Emma schlug noch verzweifelt nach ihm, doch ihre Arme ruderten hilflos in der Luft, sie war schon am Fallen, ihr zarter Körper kaum ein Gegengewicht zur massigen Hundegestalt. Emma verlor den Halt auf ihren dünnen Beinen, ihr atemloser Schrei hing lose in der Luft, während die Monsterhunde von allen Seiten auf sie losgingen. Flammen tanzten ihren Körper hinauf, verschlangen ihre Sicht und ihre Welt. Der Anblick der heiteren Funken war Emmas einziger Trost.


  Wenn sie starb, würde sie wenigstens nicht frieren.


  »Emma!«


  Sie hörte ihren Namen und das Schlagen von Flügeln gegen den Wind. Ein Schopf leuchtend roter Haare schob sich in ihre Augenwinkel und als Emma aufblickte, sah sie Robin, wie sie, die Flügel weit ausgestreckt, aus einer Fensternische des gegenüberliegenden Hochhauses auf sie zuflog.


  Ihr Anblick hatte sich noch nicht einmal ganz in Emmas Kopf verankert, als die Hunde aufgeregt jaulend von ihr abließen und auf Robin zuhetzten. Den Arm bereits nach Emma ausgestreckt, musste Robin diesen wieder zurückziehen und ein Stück höher fliegen, als die Mäuler der Hunde nach ihr schnappten.


  Die Ungetüme wachsam in ihrem Blick haltend richtete Emma sich auf, aber es war, als würde sie für diese gar nicht mehr existieren. Robin war alles, das sie noch interessierte. Die Gefahr gebannt erloschen die Flammen um Emmas Körper und ließen sie frierend und mit verkohlten Kleidungsstücken in der Kälte stehen.


  »Robin!«, rief Emma verzweifelt aus, als einer der Hunde nach oben sprang und eine Feder aus Robins braunem Gefieder riss. »Flieg doch weg. Flieg bitte weg.« Tränen erstickten ihre Stimme, während sie mitansehen musste, wie Robin in ihren Versuchen, zu ihr zu gelangen, immer wieder von den Hunden angefallen wurde.


  Schließlich gab sie es auf und änderte ihre Strategie darauf, die Bestien wegzulocken. Neckend flog sie immer wieder knapp am Boden entlang, köderte die Hunde mit ihren Flügeln, nur um im nächsten Moment wieder blitzschnell in die Höhe zu schießen. Das Manöver brachte sie jedoch bald weg vom Gelände des Dämonenquartiers und auf die Straße hinaus, wo sie für die umgehenden Menschen sichtbar wurde.


  Die Hunde blieben nicht lange die einzigen Kreaturen, die nach ihr griffen. Robin musste höher fliegen und weiter weg, durch enge Gassen hindurch und darüber hinaus. Die Hunde klebten wie festgewachsen an ihren Fersen. Gleich würden sie aus Emma Blickfeld verschwinden.


  Furcht schnürte ihr die Brust zu. »Robin!«, rief Emma erneut und rannte los, um ihr zu folgen, als jemand ihren Ellbogen griff und sie zurückriss.


  »Sei doch kein Dummkopf, Em«, sagte Dorian und legte ihr seinen Mantel um die Schultern.


  Die Finger klamm und zitternd, zog Emma den rauen Stoff eng um sich. Sie hatte das Gefühl, nie wieder warm zu werden.


  »Auf diesem Weg kannst du ihr nicht folgen.«


  »Aber die Hunde«, stammelte sie.


  »Werden sie nicht erwischen. Komm jetzt. Du frierst und wir sollten gehen, bevor noch mehr von diesen Dingern kommen.«


  »Und Robin?«, fragte Emma, aber ihr Widerstand wurde mit jeder Minute schwächer. Sie wollte nach Hause.


  »Kann im Gegensatz zu uns fliegen.«


  Emma nickte schwach und klammerte sich an Dorians Hand. Das Fleisch war noch immer heiß und geschwollen, wo sie ihn verbrannt hatte und sandte einen Strom von Schuldgefühlen durch Emma. Sie wollte sich entschuldigen, schämte sich aber, das Thema anzusprechen. Sie redeten nie über diese Seite an ihr. Niemals. Stattdessen lehnte sie ihren Kopf an Dorians Schulter und drückte seine Hand.


  Ihre Entschuldigung annehmend drückte er zurück.


  »Robin, wie sie wohl entkommen ist? Ich habe es nicht mal in das Gebäude geschafft«, überlegte Emma und ließ sich von Dorian die Straße entlangziehen.


  »Liri wird ihr geholfen haben.«


  Stumm lehnte Emma ihr Gewicht gegen Dorians Seite. Ihre Augen flatterten gegen den kalten Winterwind. Sie war auf einmal so furchtbar müde. Automatisch griff sie nach ihrem Hasen, um ihn gegen ihr Gesicht zu drücken– und griff ins Leere. Sie erstarrte augenblicklich.


  »Warte!«, rief sie erschrocken und bevor Dorian sie aufhalten konnte, zog Emma ihre Hand aus seiner und rannte zurück zum Dämonengebäude.


  »Emma!«, schrie Dorian ihr hinterher, die langen Beine waren in Bewegung, kaum dass sie losgelaufen war. »Emma, komm zurück!«


  Ihr Bruder war viel stärker und schneller als sie, aber die Menschenmassen waren dicht und unnachgiebig und versperrten Dorian dort den Weg, wo Emma einfach hindurchschlüpfen konnte.


  Flink lief sie um das Hochhaus herum und eine Marmortreppe hinauf, bis sie schließlich bei genau derselben Stelle stehenblieb, wo die Hunde sie vorher angefallen hatten.


  Emma schnaufte vor Anstrengung, kalte Luft brannte in ihren Lungen. Sie stützte sich an der Mauerfassade ab, um nicht in die Knie zu gehen. »Teddy?« Die Welt vor ihren Augen wurde blasser, die Konturen verschwommen und undicht. Aber da, auf dem schmutzigen Asphalt, lag ein geschmolzenes Knopfauge in einem kleinen Häufchen von Asche. »Teddy«, sagte sie. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Ihre Hand schnellte vor, um über die Asche zu streicheln, aber ihr Blick wurde trüb, ihre Füße gaben nach und das Letzte, woran Emma dachte, bevor sie das Bewusstsein verlor, war, dass sie immer zu verletzen schien, was sie am meisten liebte. Dann griff die Dunkelheit nach ihr und Emma fiel hinein.


  
    18. Zweifel
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  Emma erwachte von dem klatschenden Laut einer Ohrfeige. Benommen lauschte sie durch die angelehnte Tür, aber Dorian gab keinen Mucks, nicht einmal ein Japsen von sich. Das tat er nie.


  »Was heißt, du hattest keine Ahnung, dass sie dir folgen würde? Weiß du, wie krank ich vor Sorge war? Ich habe meine Kassenschicht kürzen müssen und Harry hat mir bereits gedroht, die Zeit vom Lohn zu streichen. Das ist ein Mittagessen, um das du dich kümmern darfst. Und wieso hast du keinen meiner Anrufe beantwortet?«


  Die Stirn gerunzelt drehte Emma sich unter der Decke auf den Bauch. Sie wollte aufstehen und ihren Bruder verteidigen, aber am Ende brachte sie es doch nicht über sich, sich vor Dorian zu stellen. Sie mochte es nicht, wenn Mama schrie.


  Beschämt versteckte Emma ihren Kopf unter dem Kopfkissen. Es roch noch immer leicht nach Mamas Shampoo.


  »Ich gehe jetzt aufs Dach«, hörte sie Dorian sagen. Er klang ruhig, aber Emma kannte ihn zu gut, um die scharfe Kante in seiner Stimme zu überhören. Er war wütend. »Ich bin gestern nicht mehr mit Fegen fertig geworden.«


  »Du kehrst mir nicht einfach den Rücken«, rief ihre Mama, aber Dorians Schritte entfernten sich bereits und machten auch keine Anstalten, langsamer zu werden. Er mochte es auch nicht, wenn Mama schrie.


  »Dorian! Hörst du nicht? Und was ist mit ihrer Medizin? Wie kommst es, dass du ihre verdammte Medizin vergessen konntest. Dorian!«


  Die Tür schwang auf und knallte zu und Sekunden später hörte Emma Schritte über sich auf der Decke. Dorian war auf dem Dach.


  Mama fluchte. Schlüssel klimperten in der Schale und dann ging die Tür noch einmal auf.


  Es war Zeit für die nächste Schicht.


  Seufzend grub Emma sich noch tiefer zwischen die Kissen und schlief wieder ein.


  ***


  Es hatte noch nicht ganz fünf Uhr geschlagen und trotzdem legte sich bereits ein dunkler Schleier über die Straßen von New York. Liri stand noch immer an der Rückwand von Asta Finances, obwohl Rem diesen Ort längst verlassen hatte. Weder ihn, Robin, noch das kuriose Geschwisterpaar hatte Liri wiederfinden können. Sie war allein.


  Die Arme gegen die Kälte um sich gelegt, stand sie gegen die Wand gelehnt und wusste nicht, was sie tun sollte. Schnee fiel ihr auf Kopf und Schultern und bildete kleine Häufchen, da Liri bereits seit einer Stunde fast unbewegt stand.


  Wie von selbst wanderte ihr Blick wieder die schlanke Linie des Dämonenhauptquartiers hinauf. Die gläsernen Wände waren hell erleuchtet, wie Sterne gegen den dunklen Horizont. Dann schüttelte sie heftig ihren Kopf.


  »Garantiert nicht«, schnaubte sie und versuchte angestrengt Astaroths Gesicht aus ihrem Kopf zu bringen. Die Augen dunkel und lichtabweisend und das Lächeln so scharf wie charismatisch, dass man Verletzungen fürchten musste.


  Liri ertappte sich, wie sie über ihre Lippen strich. Es war ihr, als wären sie noch immer heiß und geschwollen von Astaroths Kuss. Wie verbrannt zuckte ihre Hand zurück.


  Sie war noch nie geküsst worden.


  Nicht so.


  Nicht, während man sie so angesehen hatte.


  Hitze stieg ihre Wangen hinauf. Schnell vergrub Liri ihre verräterischen Hände in den Manteltaschen.


  Sie war keine Sünderin. Sie hatte sich ihm entzogen, oder etwa nicht?


  Also wieso stand sie dann noch hier, Astaroths Gesicht wie ein Phantom durch ihren Kopf spukend, anstatt Rem und die anderen zu suchen?


  Die Antwort kannte Liri nicht. Stumm lehnte sie sich wieder zurück und sah den Schneeflocken beim Tanzen zu.


  Sie konnte den Dämonenfürsten nicht leiden, sagte Liri sich, schaffte es aber nicht, sich selbst davon zu überzeugen. Sie war ein Engel und Engel waren ganz grauenvolle Lügner.


  
    19. Conference Call
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  »Fangen wir an?«


  »Aber Astaroth ist noch nicht eingeloggt.«


  »Astaroth weiß von diesem Call nichts.«


  »… «


  »Was geht hier vor, Mammon?«


  »Es ist traurig, aber es ist, wie ich es befürchtet habe: Astaroth zeigt Schwäche.«


  »Redest du von dem Engelsvorfall? Die Situation ist zugegebenermaßen unerfreulich, aber Astaroth ist doch kaum dafür zu verantworten.«


  »Da muss ich Belial zustimmen. Selbst der Morgenstern vertraut nach wie vor auf seine Kompetenz.«


  »Der Morgenstern wird seine Meinung sicher ändern, wenn er von den jüngsten Ereignissen erfährt.«


  »Was weißt du, Mammon?«


  »Es sind beunruhigende Neuigkeiten, von meinem Informanten eben erst zugetragen. Astaroth soll den Engel gefangen haben.«


  »Ich kann daran nichts Beunruhigendes finden. Ehrlich gesagt, glaube ich, du verschwendest hier unsere Zeit.«


  Schnauben. »Beunruhigend ist, dass er keine fünf Minuten gebraucht hat, ihn wieder zu verlieren.«


  »… «


  »Erzählst du uns auch hier die Wahrheit? Wir alle wissen, dass du Astaroths Posten anstrebst und Betrug und Lug liegt unserer Natur nicht gerade fern.«


  »Ich versichere, dass ich lediglich um die Zukunft unserer Art besorgt bin. Astaroths Methoden weisen bereits seit Jahren auf eine zunehmende Schwäche hin. Dass es so weit kommen könnte, hätte aber selbst ich nicht gedacht. Der Engel soll nicht einmal besondere Kräfte eingesetzt haben. Er ist einfach aus einem Fenster geflogen und niemand hat ihn aufgehalten.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Glaub es nur. Es gibt Zeugen, die das bestätigen. Und es ist nicht nur das… Ein anderer Informant teilte mir mit, dass zwei weitere Engel mir nichts, dir nichts durch New York streifen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich schwöre es. Bei meiner Ehre.«


  »Darauf würde ich nicht viel wetten.«


  »Belial, wir sind nicht hier, um zu streiten. Wenn es stimmt, was Mammon sagt, begegnen wir großen Problemen. Das hier gefährdet uns alle.«


  »Aber wieso? Astaroth war immer ein guter Führer unter den Dämonen. Schwäche und Tatenlosigkeit waren nie Eigenschaften, die ich ihm zugeschrieben hätte.«


  »Wie ich schon sagte: Seit dem großen Krieg hat er angefangen, eine gewisse Sanftmut an den Tag zu legen. Nach dem Niedergang der Engel wäre es uns ein Leichtes gewesen, die Seelen der Menschen endgültig für uns zu gewinnen, aber Astaroth hat solche Unterfangen ausgebremst. Er fürchtete einen Niedergang der Menschenrasse und eine Zerstörung des Planeten. Belanglosigkeiten für einen Dämon, wie ich meine, aber diese Schwäche ist gar nicht das, was mich am meisten fürchten lässt.«


  »Was ist es, Mammon? Dein Hang zur Dramatik ermüdet uns alle.«


  »Ich fürchte, unser Ratsführer und Freund Astaroth hat die Seiten gewechselt.«


  »Jetzt wirst du lächerlich. Es gibt nur noch unsere Seite.«


  »Das dachten wir alle. Aber überlegt doch, Kollegen– Drei Engel wurden allein heute in Astaroths Revier aufgedeckt, drei, von denen keiner mehr existieren sollte. Und ich bin mir sicher, es gibt noch mehr von ihnen. Schlimmer gar: Ich glaube sogar, Astaroth arbeitet schon seit Jahren mit ihnen zusammen und plant einen Überwurf.«


  »Eine Untergrundengelsbewegung? Geführt von einem der skrupellosesten Dämonenfürsten? Weißt du eigentlich, wie du dich anhörst?«


  »Lach nur, Levithia. Aber vielleicht überzeugt dich ja ein Foto von dem, was dein milder Geist nicht zu begreifen vermag.«


  »Haha. Zeig nur, Mammon. Mach dich weiter lächerlich, wenn du uns dann endlich in Ruhe lässt.«


  »… «


  »Was ist das?«


  »Man kann kaum etwas erkennen. Ich sehe nur Astaroth und einen hellen Lichtfleck an seiner Seite.«


  »Das, meine lieben Freunde und Kollegen, kommt dabei heraus, wenn man einen Engel fotografiert.«


  »… «


  »Wo hast du das her?«


  »Überwachungskamera in Astaroths Büro.«


  »Mammon, das ist nicht nur illegal, sondern–«


  »Verwerflich, unehrenhaft…, ja, ja ich weiß. Aber seht ihr denn nicht, was da vor sich geht?«


  »Ein Engel in Astaroths Büro? Der, den er heute Nachmittag vielleicht gefangen hat? Ehrlich, Mammon, ich habe keine Ahnung, wie das irgendwas beweisen soll.«


  »Wartet. Ich zoome näher ran.«


  »… «


  »Ist das…«


  »Tut er…«


  »Unmöglich kann er…«


  »Ganz genau, Kollegen– Er küsst den Engel. Bestehen noch irgendwelche Zweifel?«


  
    20. Vogellieder
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  Als Robin endlich den krummen Dachverlauf über Dorians Wohnung im Dunkel der Nacht erkannte, atmete sie erleichtert auf. Müde von der Menschengestalt, die sie tragen mussten, sackten Robins Flügel in sich zusammen und ließen sie gegen den harten Beton der Dachterrasse plumpsen.


  Ganze zwei Stunden hatte sie gebraucht, um alle ihre Verfolger abzuhängen. Zu den Höllenhunden, die sich als vergleichsweise harmlos herausstellten, hatten sich nämlich noch eine riesige Fledermaus und zwei Schattenwesen gesellt. Bei Letzteren war sich Robin nicht einmal sicher, ob sie ihr überhaupt schaden konnten. Ihr Anblick hatte sie aber mit einer solchen Furcht erfüllt, dass sie eine ganze Stunde lang in einem der unterirdischen U-Bahn-Schächte ausgeharrt und nicht gewagt hatte, auch nur einen Mucks zu machen.


  Und damit nicht genug: Auf dem Rückweg hatte dann schließlich eine dieser rotierenden Eisenflugmaschinen ihre Spur aufgenommen. Robin hatte keine Ahnung, wer von den Menschen zuerst auf die Idee kam, den Himmel ohne Flügel zu erobern. Jedenfalls gaben sie darin eine grauenhafte Vorstellung ab.


  Kurz und knapp: Sie war müde, ihr war kalt und sie war so erleichtert, Dorian am Ende des Daches mit seinem lächerlichen Stecken in der Hand zu sehen, dass sie am liebsten heulen wollte.


  »Dorian!«, rief sie und sprang voller kaum unterdrückter Freude auf ihn zu. »Dir geht es gut? Dir und Emma?«


  Dorian bewegte sich nicht, die Augen stur auf den schneeumwobenen Beton unter seinen Füßen gerichtet. Er sah nicht einmal auf, als sie direkt vor ihm zum Stehen kam.


  Irritiert neigte sie den Kopf. »Dorian? Alles okay?«


  Aber Dorian reagierte immer noch nicht auf sie. Rauch wirbelte in dünnen Schwaben um sein ausdrucksloses Gesicht, dann warf er die kaum abgebrannte Zigarette über den Dachsims und seufzte. »Du solltest wieder gehen, Robin. Du kannst nicht länger hierbleiben.«


  In ihrer Brust zog sich etwas zusammen. Etwas Kaltes, Hartes machte sich dort breit und ließ ihr wenig Luft zum Atmen. »Was meinst du?«


  »Du hast mich doch gehört, oder?«, fragte er und hob den Blick, die Augen so dunkel und wirbelnd vor Wut, dass Robin vor der Heftigkeit seines Ausdrucks zurückfuhr. Der Zorn lag so dick über seiner Gestalt, dass Robin ihn fast körperlich zu spüren glaubte. »Ich kann dich hier nicht mehr haben.«


  »Aber–«


  »Nein«, redete Dorian ihr dazwischen. »Kein Wenn, kein Aber. Du musst gehen. Diese Familie hat schon genug Ärger mit Dämonen. Auch ohne dich.«


  »Dorian.« Wasser stieg Robins Augen hinauf, ein Phänomen, das ihr als Vogel noch nie untergekommen war und sich nun, einmal begonnen, kaum noch aufhalten ließ. Dick und heiß kullerten die Tropfen ihre Wangen hinunter. »Ich weiß doch nicht, wohin.«


  »New York ist groß. Du wirst schon einen Ort finden.«


  So hart. Dorian war noch nie so hart zu ihr gewesen. Was hatte sie falsch gemacht?


  Sie wollte ihn fragen, was los war, wissen, wie sie diesen harten Ausdruck aus seinen Augen vertreiben konnte, und machte einen zaghaften Schritt nach vorne.


  »Ich sagte, geh weg!«, rief Dorian und für den Bruchteil einer Sekunde, während Wut und Schmerz sein Gesicht zu einer Fratze verzogen, meinte Robin es auch feucht in seinen Augen schimmern zu sehen. Dann war der Moment vorbei und Dorian kehrte mit dem Besen nach ihr. Als wäre sie…– als wäre sie ein gewöhnlicher Vogel. »Husch. Na los. Verschwinde!«


  »Dorian«, war alles, was Robin herausbrachte und nicht einmal das gelang ihr richtig. Dabei wollte sie nur verstehen, wieso.


  Als sie immer noch keine Anstalten machte, zu gehen, wirbelte Dorian schließlich herum und ging zur Tür. Die Schritte klangen hart, fast stampfend auf dem Beton. »Blöder Vogel«, grummelte er, die Stimme ähnlich verzerrt und elend wie ihre eigene. Es quietschte und klickte und dann krachte es, als Dorian die schwere Tür hinter sich zufallen ließ.


  Bis zu diesem Moment hatte Robin das Konzept von Einsamkeit nie wirklich gekannt. Aber dieser letzte Blick, als Dorian in dem immer dünner werdenden Spalt der Tür verschwand und sie ohne ein Zögern zurückließ, da verstand sie, was es bedeutete, sich allein zu fühlen.


  Als Vogel war ihr das nie als etwas Schlimmes erschienen.


  Jetzt schnürte es ihr die Brust zu.


  ***


  Der kalte Nachtwind riss an ihrer Kleidung und bauschte ihre Federn. Frierend wünschte Robin, sie hätte daran gedacht, diesen Mantel mitzunehmen. Die Flügel eng an den Körper gelegt, setzte sie sich unter das Vogelhaus und schlang ihre Arme um die Knie.


  Grob zusammengeschustert und aus rauem Holz erweckte das Häuschen nicht gerade den Eindruck, auch nur ein laues Lüftchen heil zu überstehen, und trotzdem verband Robin es mit einem wärmenden Gefühl der Sicherheit. So viele Stürme hatte sie zwischen seinen Holzwänden ausgeharrt. Jetzt bot ihr das löchrige Dach nicht einmal mehr Schutz vor dem Schnee.


  Robin presste die Knie gegen ihr Gesicht und machte sich so klein wie möglich. Klein wie ein Vögelchen. Die Augen vor der Welt verschlossen, konnte Robin sich fast vormachen, sie wäre es wirklich.


  Tief in ihrem Innern stellte sie sich vor, es wäre Frühling. Der Wind samtig warm und angenehm zu befliegen, die ganze Welt lebendig und strahlend voller Sonnenschein. Sie saß auf einem Ast im Central Park und hüpfte, dem Weg des Hotdog-Verkäufers folgend, von einem Baum zum nächsten, während Brotkrümel eine Spur auf dem warmen Erdboden hinterließen.


  Robin lächelte in sich hinein, Wärme und Sicherheit in ihren Gedanken, und wie von selbst begann sie zu singen.


  Es war kein Lied, wie sie es als Vogel hätte singen können. Zu tief, zu fremd war ihre menschliche Stimme. Aber da war immer noch ein Pfeifen, ein sanftes Zwitschern in ihrem Ton und für den Moment war es Frühling und sie war ein Rotkehlchen– nicht mehr, nicht weniger, und damit schien sie glücklich.


  
    21. Der Preis der Dämonen
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  Emma schreckte erneut hoch, als entferntes Vogelgezwitscher sie weckte. Es klang ein wenig seltsam, ja, verzerrt. Das zumindest fiel ihr auf, als sich der schläfrige Nebel immer mehr verzog. Wie ein Vogel, der versuchte, den Menschen nachzueifern, dachte sie. Ein Papagei vielleicht.


  Ein breites Grinsen im Gesicht fuhr Emma nach oben.


  »Robin«, rief sie und hüpfte aus dem Bett, nur um gleich wieder zurückzufallen. Vor ihren Augen wurde es schwarz und Emma brauchte fünf Sekunden und einige tiefe Atemzüge, bis sich die Dunkelheit hinter ihren Lidern wieder lichtete. Und selbst dann war die Welt vor ihr nicht mehr als ein vager Schemen verschwommener Konturen und Formen. Es war, als hätte man ihr Stofffusseln in Augen und Kopf getan. Die einfachsten Gedanken erschienen ihr auf einmal zäh und schwer.


  Entfernte Bilder stiegen in ihrem Kopf auf. Mama hatte ihr Tabletten gegeben. Zwei anstatt einer. Emma sollte eigentlich nie mehr als eine nehmen.


  Die Glieder schwer und ungelenk, erhob sich Emma von der Bettkante. Ihre Bewegungen waren langsam und vorsichtig. Sie achtete auf ihre Atmung, genau wie Mama es von ihr wollte, und trotzdem war sie aus der Puste, ehe sie die Tür von Mamas und ihrem Schlafzimmer erreicht hatte.


  Sie fühlte sie fast in ihrem Innern kämpfen: Mamas Medizin und das böse Blut.


  Die dünne Holztür schien ein nahezu unüberwindbares Hindernis zu sein. Schnaufend drückte Emma dagegen und fiel fast in den Flur hinaus. Geradeso fing sie sich am Türrahmen ab.


  Die Wohnung lag im Dunkeln. Kein einziger Lichtschalter an, nichts, das die Nacht daran hinderte, durch Fenster und Türen in die winzigen Räume zu fließen. Ein entfernter, roter Funken war alles, was Emma durch die verschwommenen Linsen ihrer Augen sehen konnte. Sie blinzelte gegen die dünne Lichtquelle an, bis Emma sie als das Glühen einer brennenden Zigarette erkannte. Ein dunkler Umriss entfaltete sich um das Glühen herum und schließlich konnte Emma ihren Bruder in der Dunkelheit ausmachen.


  Dorian saß auf der Küchentheke, das offene Fenster im Rücken, und die Zigarette vergessen zwischen seinen Lippen hängend. Ein kleiner Aschehaufen hatte sich bereits in seinem Schoß gebildet. Kühler Nachtwind blies ungehindert durch das Fenster und überzog seine Arme mit einer zarten Gänsehaut. Er trug nicht mehr als ein T-Shirt, machte aber keinerlei Anstalten, das Fenster zu schließen oder sich zumindest davon wegzubewegen. Stattdessen saß er ganz still, die Augen geschlossen und lauschte dem schönsten Lied, das Emma jemals gehört hatte.


  »Das ist Robin, nicht wahr?«, fragte sie.


  Dorian blickte zu ihr auf und sogleich bereute es Emma, ihn gestört zu haben. Der Schmerz, der sich plötzlich in sein Gesicht mischte, erschreckte sie.


  »Du solltest wieder ins Bett gehen«, sagte er. Ohne sie anzusehen, sprang er von der Küchentheke und zog das Fenster hinter sich zu. »Mum will, dass du dich ausruhst.«


  »Aber das ist Robin.« Emma weigerte sich, erneut von Dorian überrumpelt zu werden. »Ich werde sie reinholen.«


  Entschlossen ging sie zur Eingangstür hinüber. Gut, es glich vielleicht mehr einem Taumeln, aber entschlossen war sie trotzdem.


  Zu Emmas Leidwesen war die Tür verschlossen und der Schlüssel nicht an seinem Haken. Ärgerlich rüttelte sie an der Klinke, aber Mama hatte das verkohlte Schloss bereits austauschen lassen.


  Wütend funkelnd drehte Emma sich herum. »Was soll das alles, Dorian?«


  »Die Dämonen werden sie bald holen kommen. Da will ich dich nicht dazwischen haben.«


  Emma erbleichte. »Dann müssen wir ihr helfen.«


  »Lass es gut sein, Emma.«


  Verwirrt torkelte Emma auf Dorian zu. War das wirklich ihr Bruder, der da sprach? Der gleiche Bruder, der jeden Winter die Vögel fütterte und seine Weihnachtsferien mit Arbeiten verbrachte, damit Mama sich ihre Medizin leisten konnte?


  »Was redest du da nur? Robin hat mir doch auch geholfen. Wenn sie in Gefahr ist, dann–«


  »Ich sagte, lass es!«, schrie Dorian und Emma zuckte zurück. Dorian schrie nie mit ihr… Mama vielleicht, aber nie Dorian.


  Ohne, dass sie etwas dagegen tun konnte, stiegen Tränen ihre Augen hinauf.


  »Sie ist ein Vogel, okay? Kein Grund, emotional zu werden.«


  »Aber du liebst Vögel. Du bist eine ganze Woche an diesem Vogelhaus gesessen.«


  Erschöpft rieb sich Dorian mit dem Handrücken über das Gesicht. »Reine Zeitverschwendung«, sagte er kalt, obwohl die Kälte nie seine Augen erreichte. »Ich werde es morgen abreißen. Vielleicht baue ich dir stattdessen eine Schaukel dorthin.« Dorian spreizte seine Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. »Hättest du nicht gerne eine Schaukel?«


  Emma schüttelte heftig ihren Kopf. »Wann bist du nur so geworden?«


  »Wie denn?«


  »Ein solches Monster!«


  »Sieh an, wer spricht.« Fluchend zog er den Vorhang vor das Küchenfenster. Draußen hörte man Robin immer noch singen– ihre Stimme konnte Dorian nicht aussperren. »Ich versuche doch nur, dir zu helfen, verstehst du das nicht, Emma?«


  »Nein, tue ich nicht. Wie soll mir das helfen, wenn Robin leidet?«


  »Sie war der Preis, okay?« Dorian schrie wieder, aber diesmal hatte Emma nicht das Gefühl, als schrie er sie an.


  »Was für ein Preis. Wovon redest du?« Je mehr Emma hörte, desto mehr Angst bekam sie. Was hatte Dorian nur getan?


  »Es gibt eine Möglichkeit, dein Blut zu heilen, wusstest du das?«


  Emma erstarrte. Heilung? Betäubt schüttelte sie den Kopf.


  »Doch ich kann es nicht tun. Kein Mensch kann das. Aber die Dämonen…«


  »Du hast Robin an die Dämonen verkauft?« Emmas Stimme wurde schrill. »Für mich?« Grauen nahm ihr den Atem. Vielleicht waren es auch die Tabletten.


  »Es war kein Verkauf«, verteidigte sich Dorian, aber sein Protest klang schwach. »Das war von Anfang an die Bedingung. Ich überwache die Entwicklung des Rotkehlchens und bringe sie unter Menschen.« Abwesend strich Dorian über den Küchenkasten. Er stand an genau der Stelle, wo Robin gestern Abend noch gehockt hatte. »Jetzt brauchen sie mich nicht mehr. Die Dämonen, die Menschen, jeder weiß jetzt von ihr. Sobald sie ihren Zweck erfüllt hat, wird sich Saga wieder bei mir melden. Dann kannst du wieder gesund werden, Em. Gesund, ohne das Andere an dir haben zu müssen.« Dorians Augen sahen sie flehentlich an. »Versuch doch, daran zu denken, Em– gesund zu sein. Eine normale Kindheit. Denk daran und vergiss Robin.«


  Emma versuchte es. Sie schämte sich dafür, aber sie versuchte es wirklich. Es war nur schwer, etwas anderes in ihren Geist zu lassen, wenn Robin dort draußen so leidvoll sang.


  »Das könnte ich nie«, brach es schließlich aus ihr hervor. »Und lieber lebe ich kurz und krank, als dich als Monster zu sehen.«


  Etwas veränderte sich in Dorians Augen. Die alte Sanftmut, die Emma so an ihm liebte, kehrte für eine kurze Sekunde zurück. Dann fuhr ein Beben durch den Boden und riss sie beide von den Füßen.


  Eine Sekunde später hörten sie einen Schrei.


  Robin hatte aufgehört, zu singen.


  
    22. Betrogen
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  Ein dunkler Schatten lag auf ihr und drückte Robin zu Boden. Sie konnte ihn nicht sehen. Ihn nicht berühren. Ihre schlagenden Arme gingen einfach durch ihn hindurch und trotzdem fühlte Robin das Gewicht des Dämons wie eine erstickende Last auf sich. Er nahm ihr die Luft zum Atmen, raubte das Gefühl aus ihren Gliedern. Die Lebenskraft selbst schien er aus ihrem Körper zu ziehen.


  Müde sanken Robins Arme auf den Boden, während ihr Schrei in der Luft erstickte. Es fiel ihr schwer, auch nur ihre Augen offen zu halten.


  Der Schatten wirkte immer stärker auf sie ein. Dabei tat es gar nicht mal weh. Robin spürte nur Kälte und eine wachsende Taubheit durch ihre Glieder fließen. Und sie war müde. So schrecklich müde.


  Ihre Lider flatterten, dann senkte sich seelige Dunkelheit auf ihre Augen. Alles wurde unwichtig. Sehen, hören, leben– unwichtig. Bald war es vorbei. Endlich vorbei.


  Erleichtert stieß Robin einen Atemzug durch ihre Lippen aus. Eine verheißungsvolle Stimme in ihr versprach, es würde ihr letzter sein.


  Hitze auf ihrer Hand. Robin schrie auf und auf einmal kam alles wieder zurück. Kälte, Schmerz und der Wunsch, zu leben.


  Nach Luft japsend fuhr Robin nach oben. Sie war wieder frei, sich zu bewegen und schüttelte ihre Hand von dem weißen Stummel frei, der ihre Haut verbrannt hatte. Blinzelnd hielt sie inne. Eine Zigarette?


  »Ich bin mir sicher, deine Befehle haben anders gelautet, als dem Engelchen hier gleich seine Lebensenergie auszusaugen«, ertöne es hinter ihr. »Da sind wir wohl etwas gierig geworden, hm? Astaroth wird nicht sehr erfreut sein.«


  Dorian stand an die Stahltür des Treppenhauses gelehnt, die Züge kühl und nichtssagend, während er mit einer Taschenlampe den Schattendämon im Zaum hielt.


  Ein tiefes, vibrierendes Knurren ging von der massigen Gestalt des Dämons aus. Der Lichtstrahl der Taschenlampe glitt knapp an ihm vorbei, und trotzdem fiel es Robin schwer, Einzelheiten zu erkennen. Da war nur eine leichte Bewegung in dem Schatten, ein öliges Schimmern, das eine vage Kontur vermuten ließ, aber je genauer Robin hinsah, desto undeutlicher wurde sie.


  »Ich wüsste nicht, was das einen Menschen anginge«, grollte es aus dem Schatten heraus.


  »Ach ja?« Dorian kam einen Schritt näher, den Dämon mit dem Lichtstrahl vor sich hertreibend, und zog den Ärmel über seinem linken Oberarm nach oben. Schwarze, kräuselnde Linien und ein dornenverschlungenes M wurden darauf sichtbar.


  Ein wütendes Zischen entwich dem mundlosen Schatten. »Das ist nicht Astaroths Zeichen.«


  »Was nicht heißt, dass er deinen nachtschwarzen Hintern nicht von hier bis Gehenna fegen wird, wenn er von deiner Achtlosigkeit im Umgang mit seinen Befehlen erfährt. Der Engel wird lebend gewünscht. Von beiden Dämonenfürsten.«


  »Drohst du mir, Verdammter?« Der Dämon klang amüsiert.


  Dorian lächelte– der Himmel wusste, wieso– und zündete sich eine neue Zigarette an. »Aber ja.«


  Und dann erschien ein zweiter Lichtstrahl, heller und größer, als der von Dorians mickriger Taschenlampe, und zerriss die Dunkelheit in der Mitte des Dämons. Ein schrilles Kreischen erschütterte die Nacht, ein entsetzlicher Laut, angefüllt mit Schmerz und Pein, der sich wie Feuer durch Robins Nerven brannte.


  Keuchend presste sie ihre Hände gegen die Ohren, um das Geräusch auszublenden.


  Vor ihren Augen fiel der Schatten in sich zusammen. Als hätte man ihn seiner Stütze beraubt, floss er auseinander, bis er nicht mehr als eine ölig schimmernde Lache aus wabernder Dunkelheit am Boden war. Wie ein verletzter Käfer zog er sich noch weiter in seine Essenz zusammen, floss zum Rand des Dachs und darüber hinaus und verschwand schließlich in der Dunkelheit jenseits der Lichtstrahlen.


  Erleichtert sackte Robin in sich zusammen. Ihr ganzer Körper bebte.


  »Robin!«, rief es vom anderen Ende des Dachs, wo Emma eine schwere Lampe zu Boden sinken ließ. Ihr junges Gesicht strahlte wie eine eigene Lichtquelle. »Bist du in Ordnung?«


  Robin nickte schwach und im nächsten Moment war Dorian an ihrer Seite, griff sie um die Taille und zog sie nach oben.


  Sie hatte sein Herantreten nicht bemerkt und seine plötzliche Nähe erschreckte sie. »Dorian… was tust du hier?«


  »Wir haben dich schreien gehört«, sagte er und versuchte es mit einem schiefen Lächeln. »Wir sind gekommen, um dir zu helfen.« Er verstärkte den Griff um ihre Taille, aber anstatt sich von ihm stützen zu lassen, packte Robin seinen linken Arm und entblößte ihn. Schwarze, kräuselnde Linien und ein dornenverschlungenes M. Nun sah sie es mit eigenen Augen. Als Robin die Haut an dieser Stelle berührte, war sie eiskalt und Dorian zuckte zusammen, wie unter Schmerzen.


  Robin verstand nur die Hälfte davon, was sich zwischen ihm und diesem Dämon abgespielt hatte, aber eines war sicher: Er hatte Dorian gekannt. »Verdammter« hatte er ihn genannt. Wieso? Und was war das für ein komisches Zeichen?


  Sanft entzog Dorian ihr seinen Arm, schob den Ärmel wieder über das Mal.


  Robin versuchte etwas in seinen Augen zu lesen, irgendeinen Hinweis darauf zu ergattern, was das alles zu bedeuten hatte, aber Dorian wich ihrem Blick aus. In gewisser Hinsicht sagte das mehr, als irgendein Wort von seinen Lippen.


  Ihre Welt zerbrach mit einem fast hörbaren Laut. Robin taumelte zurück. »Was hast du mit den Dämonen zu tun?«, stieß sie hervor.


  Schmerz zerriss ihr die Brust. Ein neuer, unbekannter Schmerz, wie sie ihn als Vogel nie erlebt hatte. Er besaß keine physische Gestalt und dennoch war er so real, dass es ihr die Luft abschnürte. Ein weiteres Mal.


  »Was soll das? Dorian…«


  Wie konnte das sein? Er hatte gesagt, er würde ihr helfen. Er hatte gesagt, er…


  Lügen. Lügen.


  Passierte das, wenn man einem Menschen vertraute?


  »Robin.« Diesmal sah Dorian sie an und die Schuld in seinem Blick verriet ihr all das, was sie nicht wissen wollte. All das, was er ihr verschwiegen hatte.


  »Ich weiß, das sieht schlecht aus. Aber lass mich erklären. Du musst nur–«


  Seine Hand griff nach ihr und noch ehe Robin den Entschluss dazu wirklich gefasst hatte, war sie in der Luft, die Flügel dem Wind entgegengereckt, und stieg nach oben.


  Emma schrie nach ihr, der Schmerz in ihrer Stimme ein Stich in Robins Herz, aber sie blickte nicht zurück. Sie kehrte nicht um. Ihre Augen waren gen Himmel gerichtet– der einzige Ort, auf den man sich immer verlassen konnte.


  Robin streifte die Menschlichkeit ab von diesem falschen Körper, wurde wieder zum Vogel und sie flog und flog, immer höher. Schnee in ihren Augen und Kälte im Herzen.


  
    23. Mammon


    [image: Vignette]

  


  Es war der letzte Adventabend vor Weihnachten. Alles glänzte und strahlte. Jeder schien widerlich glücklich zu sein.


  Astaroth floh mehr vor der fröhlichen Stimmung als vor der Kälte auf den Straßen. Er hatte nicht vorgehabt, länger als eine halbe Stunde weg zu sein– nicht länger als man eben brauchte, um ein Sandwich zu kaufen und die Energieströme zu testen. Aber am Ende war er ganze zwei Stunden in den Menschenmassen gefangen gewesen, hatte sich dreimal »Jingle Bells« anhören müssen, war von einem betrunkenen Weihnachtsmann ohne Mütze angerempelt worden und hatte mehr inkompetente Dämonen einweisen müssen als er eigentlich Nerven hatte.


  Das einzige, was Astaroth nach der Rückkehr in seine geheiligten Bürowände daher wollte, waren ein schwarzer, unweihnachtlicher Kaffee und seine Ruhe. Doch wie so oft machte sein Sekretär ihm einen Strich durch die Rechnung. Fassungslos blieb Astaroth im Türrahmen seines Büros stehen.


  »Liang Xu!«, rief er in Rage und deute auf den rot-grünen, glitzernden Alptraum, der einmal seine Arbeitsstätte gewesen war. Tannenzweige und Duftkerzen. Plätzchen in Weihnachtsmannform. Irgendwo dazwischen dudelten Weihnachtslieder. Etwas Scheußlicheres hatte Astaroth nie erlebt.


  »Was ist das?«, fragte er angewidert.


  »Ich habe dekoriert, Sir«, kicherte Liang Xu fröhlich. »Weihnachten ist nicht mehr weit.«


  Zwischen Astaroths Schläfen pochte es gefährlich. »Und wie konnte sich die hirnverbrannte Idee in deinem Kopf einnisten, dass mich das auch nur im entferntesten interessiert?« Bebend vor Wut riss er den Mistelzweig über sich hinunter und schmiss ihn zu Boden. »Das Einzige, was unter diesem Mistelzweig passieren wird, ist, dass ich dir die Nase abbeiße.«


  Astaroth warf einen Kuli nach seinem Sekretär, aber Liang Xu duckte sich, ehe ihn die grausame Rache treffen konnte. Verlegen kratzte sich der Asiate über die Nase. »Ich dachte nur, es wäre nett, wenn das Büro etwas hübscher aussähe. Wo doch Meister Lucifer bald erwartet wird…«


  »Der Morgenstern? Wovon redest du?«


  »Du stehst schon so lange in seinen Diensten, dass er dir wohl die Ehre erweisen will, deine Kündigung persönlich zu überbringen«, kam es aus einer versteckten Ecke seines Büros.


  Astaroth knurrte. Niemand betrat sein Heiligstes ohne seine Einwilligung. Schon gar keine Intrigen spinnenden Widerlinge wie Mammon.


  »Was soll das, Mammon? Wenn du darauf aus bist, mich so lange zu provozieren, bis ich einen Mord begehe, kann ich dich nur beglückwünschen: Du hast es fast geschafft.«


  »Schlechte Laune, Astaroth? Aber unter den Umständen durchaus gerechtfertigt.« Lässig aus den Schatten gleitend schlenderte Mammon zu Astaroths Schreibtisch hinüber und grinste ihn spitzbübisch an. Jeder, der ihn kannte, würde sich vor der Gefahr hüten, die sich hinter diesem Grinsen verbarg. Mit dem schulterlangen, blonden Haar und dem Südsee-Teint sah er aus wie der nette Typ von nebenan, beliebt bei den Ladies und jedermanns bester Freund. Das Lächeln war weiß und strahlend und so falsch wie die Tränen eines Krokodils.


  »Was willst du hier? Hat der kanadische Winter dir die Gehirnwände zugefroren und du hast die falsche Abzweigung genommen?«


  »Aber nicht doch«, erwiderte Mammon seelenruhig und nahm sich einen Keks vom Schreibtisch. Genüsslich grinsend biss er dem Weihnachtsmann den Bart ab. »Ich wollte mir nur einmal mein neues Büro ansehen. Ich mag die Dekorationsarbeit deines Sekretärs übrigens sehr. Ich denke, ich werde ihn behalten, wenn du nichts dagegen hast. Aber das wirst du wohl nicht.« Mammon klopfte ihm freundschaftlich auf die Schultern, während er sich den Rest des Kekses in den Rachen warf. »Du wirst längst tot sein, wenn ich hier übernehme.«


  Astaroth rührte sich nicht. »Du hast genau zehn Sekunden, mir die Scheiße, die aus deinem Mund qualmt, zu erklären, oder jemand anderes wird hier einen schrecklichen Tod erleben.«


  »Mit Drohungen wird es dir nicht gelingen, auf die gute Seite des Morgensterns zurückzukehren«, sagte Mammon, die Lippen zu einem spitzen Lächeln geformt. »Aber ganz ehrlich, ich wüsste nicht, was du überhaupt noch tun könntest. Er war schon sehr enttäuscht, als ich ihm von deinem Verrat berichten musste.«


  »Was?«


  »Aber wirklich, Astaroth. Dich mit Engeln zu verbünden, das ist schon ganz mieser Stil.«


  Astaroth lächelte kalt. »Denkst du wirklich, dass du Lucifer mit deinen albernen Geschichten um meine Versetzung beschwatzen kannst? Bist du schon so verzweifelt?«


  »So gut wäre es mir wahrscheinlich tatsächlich nie gelungen. Aber deine Kussszene mit dem Engel hat mich in meinen Argumenten sehr bestärkt.«


  Seufzend lehnte sich Astaroth gegen die Bürowand. Er war dieses Spiel schon so lange leid, all die versteckten Drohungen, all die Intrigen.


  »Du hast eine Kamera in meinem Büro installiert«, bemerkte er ruhig. »Sehr gewitzt.«


  Mammons Grinsen wurde noch eine widerliche Spur breiter. »Nicht wahr? Aber ein Engel, Astaroth? Ew. Einfach ew.«


  »Was andere daran anstößig finden, liegt nicht in meinem Interesse. Und ganz gewiss ist es kein Grund, mich zu verurteilen.«


  »Nein, aber die Befürchtung, du könntest an der Spitze der Engel revoltieren, ist es.«


  »An der Spitze der Engel?« Astaroth schnaubte. »Es gibt nicht mehr genug Engel, um gegen irgendetwas zu revoltieren.«


  »Unglücklicherweise konnten mindestens zwei heute in deiner Anwesenheit beobachtet werden. Einen davon hast du geküsst, den anderen befreit. Du verstehst also, wieso der Morgenstern nicht gerade glücklich mit dir ist?«


  »Ich habe sie nicht befreit, aber das spielt wohl keine Rolle mehr, nicht wahr?« Fassungslos schüttelte Astaroth seinen Kopf. Wie hatte in vierundzwanzig Stunden nur so viel schiefgehen können?


  »Wie lange, bis Lucifer hier ist?«


  Mammon rutschte hinter Astaroths Schreibtisch und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Länger als zehn Minuten würde ich dir nicht geben. Nutze deine restliche Zeit gut.«


  »Ich werde sie hervorragend nutzen«, versprach Astaroth. »Mein Hauptgedanke wird sein, wie ich deine widerliche Seele noch aus dem Grab heraus quälen kann.«


  Mammon zog einen Schmollmund, der die Mädchen nah und fern zum Schmelzen gebracht hätte. »Jetzt wirst du kleinlich.«


  Astaroth entwich ein humorloses Lachen. »Ach, Mammon. Ich habe noch gar nicht angefangen, kleinlich zu sein. Nur bist du nicht genug Dämon, um es mit mir aufnehmen zu können und das werde ich dir noch beweisen.«


  Die wichtigsten Habseligkeiten in die Taschen seines Mantels steckend machte sich Astaroth fertig zur Abreise. »Du hältst dich für groß und ach so böse, für jemanden, der es verdient hat, über mehr als einen mickrigen Staat wie Kanada zu herrschen. Du denkst, dein Verlangen, alles in Chaos und Elend zu stürzen, mache dich zu einem besseren Dämon. Dabei bist du nicht mehr als ein Kind mit einer Lupe vor einem Ameisenhaufen, das sich an den leuchtenden Flammen und dem stummen Leiden ergötzt.« Leise lächelnd lehnte sich Astaroth über die Kante des Schreibtischs. »Aber genau das wirst du immer bleiben. Ein Kind, das nicht weiß, was es tut. Und du, mein lieber Mammon, du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst.«


  Dann schnippte Astaroth mit den Fingern und schlüpfte zwischen die Schatten. Das Fingerschnippen war im Grunde vollkommen überflüssig, aber es verschaffte seinem Abgang die nötige Dramatik.


  Bei Dämonen ging es immer um die Dramatik.


  ***


  Astaroth musste schnell denken und noch schneller handeln. Mammon steckte hinter alldem, das war ihm jetzt klar, aber dieses Wissen half ihm wenig, wenn er nichts beweisen konnte.


  Als er die Schatten um sich herum lichtete und in den goldgetünchten Flur hinaustrat, verhielt er sich wachsam, jederzeit zur Flucht bereit, falls man ihn bereits erwartete.


  Das Appartement gehörte einer reichen Witwe, die mit ihren achtzig Jahren bereits ein wenig senil geworden war. Saga– einer seiner Untergebenen– manipulierte ihren Geist schon seit Jahren und ließ die arme Alte in dem Glauben, Saga wäre ihr Enkel. Sie ließ ihn in ihrem Upper-East-Side-Luxusappartement wohnen und kochte ihm sogar eine warme Mahlzeit am Tag, wusch seine Wäsche.


  Saga war der Letzte gewesen, den Astaroth mit dem Vogelmädchen gesehen hatte. Er hatte Anweisungen bekommen, ihre Flügel zusammenzubinden und sie im Lager einzusperren, aber sie war ganz einfach entkommen und von seinem Diener hatte Astaroth danach auch nichts mehr gehört.


  Saga besaß nicht genug Grips, um allein gegen ihn zu intrigieren, jemand anderes hatte ihm Befehle erteilt und Astaroth knurrte abermals seinen Namen, als er das Blut auf dem cremefarbenen Teppich sah: »Mammon.«


  Das Blut war nicht nur auf dem Teppich, es klebte auch zwischen den Sofaritzen und benetzte die Wand. Ein paar Spritzer hatten es sogar bis zur Decke geschafft. Saga war nicht sanft gestorben.


  Auf dem Boden neben einem umgestürzten Samtsofa erblickte Astaroth zwei Leichen. Die alte Frau lag auf dem Bauch, das Gesicht in den Boden gedrückt und irgendwie war er froh darüber, ihre leblosen Augen nicht sehen zu müssen. Saga lag halb über ihr, die Arme um die schmalen Schultern gewickelt. Merkwürdigerweise sah es so aus, als hätte der Dämon sich schützend über die alte Dame geworfen.


  Astaroths Schritte verursachten schmatzende Laute auf dem blutdurchtränkten Teppich, während er weiter ins Wohnzimmer hineintrat und sich über die Leichen beugte. Er drückte die Fußspitze gegen Sagas Schulter und drehte ihn vorsichtig zur Seite, so dass er ihn besser sehen konnte. Es war schwer, etwas zu erkennen bei dem vielen Blut, aber unterhalb des Adamsapfels klaffte ein tiefer Schnitt, der Luftröhre und Fleisch bis zur Wirbelsäule durchtrennt hatte. Noch immer quoll Blut aus der Wunde hervor. Saga konnte noch nicht lange tot sein. Jemand hatte es eilig gehabt.


  »Saga, Saga«, flüsterte Astaroth. Er war zu erschöpft, um Wut über den Verrat des Untergebenen zu empfinden. »Wie viel hat er dir geboten, hm? War es das wert?«


  Aber Saga schwieg, sein Gesicht war ausdruckslos, die Augen tot. Astaroth war zu spät gekommen. Jemand hatte seinen Diener bereits zum Schweigen gebracht, aus Saga würde er keine Informationen mehr herausbekommen.


  Mammon arbeitete also bereits daran, seine Spuren zu verwischen und Astaroth hatte eine ungute Ahnung, wer sein nächstes Opfer werden würde. Wenn das Vogelmädchen verschwand, gab es für ihn keine Möglichkeit mehr, seine Unschuld vor Lucifer zu beweisen.


  Schnell ließ Astaroth von Saga ab und glitt zurück in die Schatten, die ihn forttragen würden.


  Er musste Robin finden.


  Bevor Mammon es tat.


  
    24. Der Erste, der fiel
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  Emma saß am Fenster neben ihrem Bett und konnte nicht schlafen. Die Stunden tickten in Richtung Morgengrauen, aber die Gedanken an Robin und Dorian hielten sie wach und besorgt.


  Es war Stunden her, seit Dorian aufgebrochen war, um sie zu finden. Das Telefon lag neben Emmas Kopfkissen bereit, aber bisher war es ruhig geblieben. Dorian hatte versprochen, sie sofort anzurufen, sobald er ein Zeichen von Robin fand– das war einer der Hauptgründe, weshalb Emma eingewilligt hatte, zu Hause zu warten. In ihrem benebelten Zustand wäre sie ohnehin nicht mehr als ein Klotz am Bein ihres Bruders gewesen.


  »Hält die Dunkelheit dich wach, Halbblut?«, ertönte eine melodische Stimme aus den Schatten hinter ihr.


  Erschrocken sprang Emma auf, die Augen groß und die Beine in Fluchtposition verlagert. Die Angst um ihr Herz lichtete sich aber, als sie den Eindringling erblickte: das schönste Wesen, das sie je gesehen hatte.


  Einen Arm lässig über die Holzverkleidung des Kopfteils geschlagen saß er auf dem Bett, das sich Emma und ihre Mutter teilten. Das Haar war lang und von einem so hellen Blond, dass es fast weiß schien. In schimmernden, sanften Wellen umfloss es aristokratische Gesichtszüge, die so zart wirkten, als wären sie in jahrzehntelanger Kleinstarbeit in weißen Marmor gemeißelt worden. Und die Flügel. Oh, die Flügel! Weiß und rein und mit Federn so flauschig, dass Emma ihre Weichheit allein schon vom Hinsehen auf ihrer Haut zu spüren glaubte.


  »Wer bist du?«, fragte sie, die Stimme heiser vor Ehrfurcht. So herrlich sie Robin und Liri auch fand: Im Angesicht dieses Engels waren sie nur mehr flimmernde Staubkörner im Glanz der Sonne.


  Der Engel lächelte sanft und sofort wärmte es Emma das Herz. Sie hätte ihm für die Ewigkeit dabei zusehen können, wie er die Mundwinkel nach oben zog.


  »Ich habe viele Namen, aber du, kleines Mädchen, darfst mich Morgenstern nennen.«


  »Das ist ein hübscher Name«, hauchte Emma und kletterte neben dem Engel aufs Bett. Es kam ihr so natürlich vor, in seiner Nähe zu sein, dass sie gar nicht auf die Idee kam, sich schüchtern zu verhalten. Ihr war, als würde sie nach Hause kommen. »Ich bin Emma.«


  »Emma, ja? Willst du meine Freundin sein, Emma?«


  Emma nickte eifrig. Nie hatte sie etwas mehr gewollt.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, stahl sich wieder dieses feine Lächeln auf die vollen Lippen des Engels. Er nahm seinen Arm von der Bettverkleidung und auf einmal war da ein roter Apfel auf seiner Schulter und rollte die Länge seines Arms hinunter. In geschmeidigen Bewegungen ließ Morgenstern den Apfel über seinen Handrücken tanzen, rollte ihn wieder hinauf und ließ ihn dann über seine Schulter am anderen Arm wieder hinuntergleiten.


  Derart rot und glänzend war Emma ein Apfel nie verführerischer erschienen. Wasser sammelte sich allein beim bloßen Anblick in ihrem Mund und als Morgenstern die Frucht zwischen zwei Fingern vor ihr Gesicht hielt und fragte, »Hunger?«, konnte Emma sich kaum beherrschen, ihm das Obst nicht aus den Händen zu reißen.


  Nach einem tiefen Atemzug nahm sie den dargebotenen Apfel entgegen und biss herzhaft hinein. Als der erste süße Saft zwischen ihre Lippen floss, war es jedoch mit ihrer Selbstkontrolle vorbei. Wie ein Tier fiel Emma über den Apfel her, Zähne rissen durch die knackige Schale, während der Saft über ihr Kinn und ihren Hals tropfte. Viel zu schnell war der Genuss vorbei. Stängel, Kern– alles hatte Emma verschlungen und Morgensterns Blick ruhte mit einem amüsierten Funkeln auf ihr.


  Erst da fiel Emma auf, wie sehr sich seine Augen von denen der übrigen Engel unterschieden. Anstatt des reinen Kristallblaus waren Morgensterns Augen so schwarz und dunkel, dass nicht einmal die Nachtlichter auf der Oberfläche glänzten. Ganz so, als fräßen die Augen das Licht, ohne es zurückzuwerfen.


  Auf einmal wurde Emma übel.


  »Was war das für ein Apfel?«, fragte sie und legte einen Arm über ihren krampfenden Bauch.


  Morgensterns Lächeln wirkte plötzlich alles andere als freundlich. »Ein Apfel des Wissens…«


  Während ein weiterer Apfel seine Schulter hinunterrollte, erschien bereits ein anderer wie aus dem Nichts hinter Morgensterns Handrücken. Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihr abzuwenden warf Morgenstern die Äpfel nacheinander in die Luft und begann, mit ihnen zu jonglieren. Schließlich sausten vier Äpfel durch die Luft.


  »… Obwohl diese besondere Art nur mir Wissen bringen wird«, fügte er milde lächelnd an, um dann ernster fortzufahren: »Das Mädchen mit den braunen Flügeln– du wurdest zweimal mit ihm gesehen, das letzte Mal ist noch keine drei Stunden her. Weißt du, wo sie ist?«


  Bevor Emma ihre Antwort überhaupt abwägen konnte, schüttelte ihr Körper bereits den Kopf. »Nein«, sagte sie.


  »Nein?« Morgenstern klang ernüchtert.


  Der Gedanke, ihn enttäuscht zu haben, schnürte ihr die Luft ab.


  »Ach, Emma, ich dachte wir wären Freunde. Weißt du, wo sie hin sein könnte?«


  »Sie ist Richtung Norden über den East River geflogen«, formten Emmas Lippen die Worte, ohne dass sie einen Einfluss darauf ausüben konnte. Ihr Magen verkrampfte sich immer mehr. »Dorian meinte, Robin könnte Zuflucht im Central Park suchen und ist dorthin aufgebrochen.«


  Morgenstern hielt nachdenklich inne. Seine schlanken Finger ruhten für den Augenblick, aber die Äpfel hüpften weiterhin auf und ab. »Dieser Dorian– das ist der andere. Der Junge, der mit ihr gesehen wurde. Dein Bruder, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Emma, obwohl sie ihre Lippen fest zusammenpresste. Ein Zittern überfiel ihren Körper.


  »Erzähl mir mehr. Wieso ist Robin, wie du sie nennst, weggeflogen? Der letzte Dämon, der ihre Spur aufgenommen hat, wurde schließlich verjagt.«


  »Robin ist wütend auf Dorian, weil er ihr nicht die Wahrheit gesagt hat. Er arbeitet für den Dämon, der Robin verwandelt hat, damit dieser im Gegenzug mein Blut rein macht.«


  »Wie rührend«, sagte Morgenstern, während die Äpfel vor ihm herunterfielen und über die Bettdecke rollten. »Dann stimmt es also tatsächlich, was Mammon behauptet. Astaroth arbeitet gegen mich.« Seine Lippen kräuselten sich. »Narr!«


  Emma senkte den Kopf. Sie hatte das nicht sagen wollen. Nichts hatte sie sagen wollen. Sie bebte.


  Mitfühlend tätschelte Morgenstern ihren Kopf. »Na, na. Wer wird denn so ein Gesicht ziehen? Du hast mir sehr geholfen, kleine Freundin.«


  »Du bist kein Engel«, befand sie. »Engel sind nette Wesen. Engel zwingen einen nicht, Dinge zu sagen.«


  »Aber natürlich bin ich ein Engel. Nur keiner, den man wieder in den Himmel lassen würde.«


  »Robin ist meine Freundin. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert.«


  »Ach, Schätzchen. Für ein Halbblut suchst du dir aber sehr zweifelhafte Freunde.«


  »Sie ist trotzdem meine Freundin!«, sagte Emma entschlossen. »Und ich lasse nicht zu, dass du ihr wehtust.«


  Morgenstern lachte. Ein Laut, so rein und so lieblich, dass es Emma den Kopf vernebelte und sie zweifeln ließ, ob ein Wesen, das über solch ein Lachen verfügte, tatsächlich zu Bösem imstande war.


  »Hilf mir, sie zu finden, und ich verspreche, sie nicht leiden zu lassen.«


  »Helfen? Wie?«


  Morgenstern legte seine Hand auf ihren Arm, die Berührung warm und kalt, alles und nichts. Emma wünschte, er würde sie in den Arm nehmen, festhalten und nie wieder loslassen.


  »Ganz leicht. Du schreist einfach.«


  Morgenstern zwinkerte, dann zog er sie ohne Vorwarnung zwischen die Schatten. Dunkelheit preschte Emma entgegen und verschluckte ihre Schreie, ehe sie ihre Lippen verlassen konnten.


  
    25. Bryant Park
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  Inwiefern gerade das Aufsuchen von Liriel seinen Ruf wieder reinwaschen sollte, war Astaroth zwar ein Rätsel, aber wenn er dem Morgenstern länger als zwei Sekunden gegenüberstehen wollte, ohne dass sein Kopf über den Fußboden kullerte, brauchte er handfeste Beweise. Und Liriel war vielleicht seine letzte Chance, diese zu bekommen.


  Also, wo fand man einen Engel um die Weihnachtszeit, wenn dessen Ressourcen erschöpft waren? Hm?


  Natürlich am kitschigsten, fröhlichsten und familienfreundlichsten Weihnachtsmarkt in ganz New York. Kurz: am Bryant Park.


  Mit einer Aura von Verdammnis umgeben schritt Astaroth zwischen den dekorierten Weihnachtsständen umher, die wegen ihrer gläsernen Fassade ein wenig an Gewächshäuser erinnerten. Bereits zum vierten Mal an diesem Tag lauschte er »Jingle Bells«– was viermal öfter war, als er eigentlich zu ertragen bereit schien. Der Dämon tröstete sich mit dem Gedanken, dass dies zumindest einer der letzten Orte war, an dem Lucifer nach ihm suchen ließe.


  Ein reich duftender Waffelstand erschien zu seiner Rechten und ließ die Schnauzen der Hunde an seiner Seite in die Höhe schnellen. Sobald sie in der Öffentlichkeit unterwegs waren, gaben sie ihre Dämonengestalt auf und spazierten in Form von drei massigen Rottweilern neben ihm her.


  Hungrig winselnd blickten sie ihn nun aus großen Welpenaugen an.


  Astaroth schnaubte und drängte die Hunde im ersten Moment weiter. »Wenn ihr glaubt, nach eurer Glanzleistung auch noch ein Leckerli zu bekommen, muss euch der Weihnachtskitsch das Hirn vernebelt haben. Kaum zu fassen, dass ihr das Vogelmädchen habt entwischen lassen, nachdem es direkt vor euren Schnauzen herumgetanzt ist.«


  Die Stirn gesenkt grummelten die drei Rottweiler leise vor sich hin.


  »Und kommt mir jetzt nicht wieder mit dieser faulen Ausrede, dass ihr nicht fliegen könnt. Wofür fütterte ich überhaupt drei Köpfe durch, wenn ihr nicht einmal einen Vogel fangen könnt?« Schimpfend machte Astaroth kehrt, hielt auf den Waffelstand zu, drängelte sich an drei Kindern vorbei und kaufte sich eine Waffel ohne Zimt und Zucker.


  Die Augen gierig auf die Waffel gerichtet, leckten sich die Hunde über die Schnauzen.


  In Erwartung eines Zuckerschocks verzog Astaroth die Mundwinkel und biss in das warme Gebäck. »Da habt ihr's«, sagte er unterm Kauen und verdrängte das Bedürfnis, die Waffel gleich wieder auszuspucken. Die Höllenhunde winselten.


  Ein kleines Mädchen, das ebenfalls an einer Waffel knabberte, warf ihm seltsame Blicke zu.


  »Die beißen«, bemerkte Astaroth mit einem Nicken auf die Rottweiler.


  Das Mädchen kaute unbeeindruckt weiter.


  Seufzend ging Astaroth weiter. Die Waffel schmiss er zu Boden, wo die drei Rottweiler wie ausgehungert darüber herfielen. Ehrlich: Es wurde immer schwieriger für einen Dämon, sein Image zu wahren.


  Astaroth ließ die Stände hinter sich, konzentrierte seinen Blick auf die Umgebung und suchte nach den positiven Schwingungen eines Engels. Vor ihm erstreckte sich der berühmte Weihnachtsbaum von Bryant Park in die Höhe. Er war so hoch wie ein kleines Haus und die Äste leuchteten und strahlten dank Tausenden von kleinen Lichtern, so dass der Baum darunter nur noch in seiner Kontur zu erkennen war. Hinter dem funkelnden Baumriesen zog sich eine Eislauffläche über den grünen Teppich, welcher im Zentrum des Weihnachtsmarkts ausgelegt war. Aber die Stunde war spät und nur noch wenige Menschen schlitterten zwischen den Plastikwänden hin und her. Die meisten Kinder wurden von ihren Eltern bereits heimgezerrt und ließen hauptsächlich Liebespärchen auf der Eisfläche zurück.


  Aber zwischen Händchen haltenden Paaren und rebellischen Kindern tanzte noch eine weitere Person über das Eis. Sie trug keine Schlittschuhe an den Füßen, aber selbst in ihren zerlaufenen Stiefeln und grauen Lumpen zeigte Liriel mehr Eleganz und Kunstfertigkeit als so mancher Eiskunstläufer. Fast schwebend glitt sie über die rutschige Fläche, die Arme zu ihren Seiten hin ausgestreckt und den Kopf in den Nacken gelegt. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, während positive Energien in sanften, pulsierenden Strömen in der Luft um sie herum vibrierten.


  Als Astaroth merkte, dass er selbst begonnen hatte zu lächeln, zog er seine Mundwinkel energisch nach unten. Der dreifache Zeberus gackerte höhnisch. In Zukunft würde er es sich zweimal überlegen, bevor er dem undankbaren Vieh seine Waffel gab.


  Die Arme auf die Plastikwand der Eisfläche gestützt, lehnte sich Astaroth nach vorne und rief: »Kein Wunder, dass ihr so leicht auszurotten wart. Ihr seid so berechenbar wie ein hungernder Köter, den man mit einem Hasen in ein Zimmer sperrt. Also ehrlich?! Die Eislauffläche am kitschigsten Weihnachtsmarkt von ganz New York? Alles, was du noch bräuchtest, wäre ein Welpe auf dem Arm und ein Kind an jeder Seite, während ihr im Einklang Weihnachtslieder pfeift.«


  Herzhaft lachend drehte sich Liriel vor ihm im Kreis. Astaroth hatte noch nie einen Moment so sehr einfrieren wollen wie diesen hier.


  »Zynisch, Astaroth?«


  »Steht sozusagen in der Berufsbeschreibung.«


  »Und einen Weihnachtsmarkt zu besuchen ist erlaubt?« Liriels Augen funkelten belustigt. »An deiner Stelle würde ich um meinen Job fürchten.«


  »Witzig, dass du das erwähnst. Ich wurde soeben gefeuert.«


  Liriel rutschte unelegant übers Eis und konnte sich gerade noch an einer der Plastikwände festhalten, um nicht mit rudernden Armen zu Boden zu gehen. »Wie bitte?«, fragte sie, als sie sich wieder gefangen hatte.


  »Man hat Beweise gefunden, wie ich dich geküsst habe. Kombiniert mit dem Verschwinden des Rotkehlchens werde ich jetzt als Anführer einer Untergrundengelsbewegung gesucht.«


  »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe. Und ich kenne das Glaubensbekenntnis.«


  »Schön, dass wir da einer Meinung sind. Denn du, meine liebe Liriel, wirst mir dabei helfen, dieses Missverständnis wieder aufzuklären.«


  Die Stirn gerunzelt stieß sich Liriel wieder von der Plastikwand weg. »Jetzt wirst du aber lächerlich.«


  Astaroth schlug sich betont getroffen mit der Hand auf die Stelle über seinem Herz. »Und ich dachte, gerade du würdest das Konzept der Nächstenliebe verstehen.«


  Aber Liriel hatte ihm schon den Rücken zugekehrt. Seine Wenigkeit ignorierend zog sie wieder ihre Kreise über das Eis. »Ich helfe keinem Dämon.«


  »Aber helfen lassen tust du dir schon von einem, hm? Recht undankbar für einen Engel.«


  Liriel warf ihm einen abschätzigen Blick über die Schulter zu. »Du würdest also tatsächlich einen Engel um Hilfe bitten?«


  »Nein«, sagte er. »Aber ich frage dich.«


  Liriels Gewicht war kunstvoll auf den Zehenspitzen ausbalanciert. Es fiel kaum auf, dass sie über seine Worte ins Straucheln geriet. Insgeheim wurden ihre Bewegungen jedoch langsamer, verloren ihre sanfte Heiterkeit, während ihr Gesicht sich in nachdenkliche Falten legte. Die Füße in gedehnten Schritten voranstellend zog Liriel ihren letzten Bogen um den Platz und kam dann in einer Schleife zu Astaroth zurückgeschlittert. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, blickte sie ihn an. Unzählige Schneeflocken hatten sich in ihren blonden Locken verfangen.


  Astaroth musste die Hände tief in seine Manteltaschen vergraben, um nicht die Hand nach ihr auszustrecken, den Schnee von ihrem Haar zu streichen, sie nicht einfach zu berühren.


  Neben ihm stellten sich die drei dämonischen Rottweiler auf ihre Hinterbeine, die Vorderpfoten auf die Balustrade gestützt, und begrüßten Liriel schwanzwedelnd. Schwanzwedelnd– zum Teufel auch. Astaroth musste sich wirklich ein neues Umfeld zulegen. Erst Liang Xu, jetzt auch noch der Köter.


  »Ich verstehe nicht ganz, was du von mir willst«, sagte Liriel schließlich. »Inwiefern soll ich dir helfen können? Und spar dir, mich nach Robin zu fragen. Selbst wenn ich es wüsste, wärst du immer noch einer der Letzten, es von mir zu erfahren.«


  »Ich glaube wirklich, du verstehst nicht ganz. Jeder gottverdammte Dämon von New York ist auf ihren Fersen und ich bin fürwahr der einzige von ihnen, der sie im Moment lieber lebend als tot sehen würde. Ich bin deine einzige Chance, das Vogelmädchen in einem Stück durch die Weihnachtstage zu bringen. Mammon wird sie so schnell wie möglich umbringen wollen, um seine Spuren zu verwischen und alles daran setzen, eben dieses Ziel zu erreichen. Ich hingegen brauche Robin noch, um meine Unschuld vor Lucifer zu beweisen.«


  »Unschuld?« Liriel zog eine geschwungene Augenbraue nach oben. »Es muss wirklich Weihnachten sein, wenn du so große Worte in den Mund nimmst.«


  »Oh, du kennst uns Dämonen doch. Immer bereit für ein kleines Weihnachtswunder. Also, was sagst du?«


  »Dass du immer noch verrückt bist, zu glauben, dass ich dir helfe, Robin zu finden.«


  »Hast du mir nicht zugehört? Im Moment bin ich die beste Chance, auf die dein Vögelchen hoffen kann.«


  Liriel zog nachdenklich ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Und wenn du sie findest? Was dann?«


  »Bringe ich sie unter meinem Schutz vor Lucifer. Sobald sie Mammon entlarvt hat, werde ich mein Wort für sie einlegen, so dass sie ihre alte Gestalt zurückbekommt und verschont bleibt. Das ist alles, was ich versprechen kann und mehr, als du ohne mich erhoffen kannst.«


  »Und die Energien?«


  »Ich hege nicht die größten Hoffnungen für die Menschheit. Im Moment schickt sie der Glaube an Engel und Göttlichkeit vielleicht auf ein positives Hoch, aber gib mir eine Woche auf der Wall Street und ich stürze sie von der Rezession in die Depression. In ein so schwarzes Tief, dass nicht einmal Jesus persönlich sie wieder herausziehen könnte.«


  »Ich zweifele daran, ob New York nicht doch ein besserer Ort ohne dich wäre.«


  »Das heißt, du hilfst mir?«


  »Sag bitte«, neckte sie, die Augen amüsiert funkelnd, während das schönste Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte.


  An dieser Stelle konnte sich Astaroth nicht mehr zurückhalten. Seinen Blick mit ihrem verschmolzen beugte er sich vor und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Jetzt wirst du aber unverschämt«, sagte er. »Ich habe dich damals auch nicht betteln lassen.«


  Diesmal hatte Liriel sich besser unter Kontrolle. Sie wurde nicht rot. Stattdessen verbarg sie ihre nervöse Reaktion hinter einem Kichern, das ihm unauffällig ihr Gesicht entzog.


  Astaroth verbiss sich ein Schmunzeln.


  »Oh, du kennst uns Engel doch«, sagte sie. »Immer bereit für eine sadistische Spielerei.«


  
    26. Liriels Verrat


    [image: Vignette]

  


  Liri liebte Weihnachten. Sie liebte die Märkte, die Lichter, den Schnee und die leuchtenden Kinderaugen. Sie am Bryant Park zu finden war für Rem also eine recht naheliegende Vermutung.


  Verstört kratzte er sich am Hinterkopf, genau dort, wo Liri ihn mit der Teekanne erwischt hatte. Er konnte sich einfach keinen Reim auf ihr Verhalten machen. Liri und er, sie waren schon Partner in dieser Stadt gewesen, da war der Begriff Wolkenkratzer noch nicht einmal ein Ideenfunke in den Köpfen der Menschen. Klar: Die Häuser waren inzwischen höher gewachsen, die Menschen geiziger und selbstsüchtiger geworden, aber Engel… Engel änderten sich nicht. Sie waren so beständig wie die Umlaufbahn des Mondes um die Erde.


  Was also war passiert? Was hatte Liri dazu bewegen können, ihm eins mit der verfluchten Teekanne zu verpassen? Vielleicht war er in letzter Zeit etwas maulig gewesen, aber das war noch lange kein Grund–


  Rem bückte sich unter dem großen Weihnachtsbaum hindurch, da sah er sie. Ein heller Lichtfleck in einer grauen Welt. Sie stand im Profil zu ihm, das Gesicht von einem Lachen erhellt, das er auf die Entfernung allerdings nicht hören konnte. Gerade kletterte sie über die Plastikwand von der Eisfläche zurück auf den grünen Teppich. Ein Mann stand bei ihr, den Rücken zu Rem gewandt, und half ihr, die Hand vertraulich um ihre Taille gelegt, hinüber.


  Etwas Heißes, Zorniges flammte in Rems Brust auf.


  Die Hände des Mannes verließen ihre Taille nicht, selbst als ihre Füße sicher auf der anderen Seite den Boden berührten. Drei Hunde sprangen aufgeregt jaulend um sie herum und stießen ihre Schnauzen gegen Liris Schenkel.


  Rem betrachtete die Hunde aus verengten Augen. Etwas an ihnen kam ihm seltsam vertraut vor. Gerade auch die Art, wie sie sich bewegten, wie jedes Bein fast haargenau mit der Bewegung des nächsten übereinstimmte, so als würde ein großer Puppenspieler für jeden Hund an den gleichen Fäden ziehen.


  Und dann drehte sich der Mann herum.


  Nach Luft japsend hechtete Rem unter die Äste des Weihnachtsbaums zurück.


  Astaroth und seine Ausgeburt der Hölle mit Namen Zeberus.


  Und Liri an ihrer Seite.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Vorsichtig zwischen den Zweigen hervorlugend beobachtete Rem, wie die kleine Truppe nur knapp an ihm vorbei zum Ausgang des Weihnachtsmarkts schlenderte. Astaroth hatte seine Hände zwar mittleierweile von Liri genommen, aber seine Augen lasteten noch immer so schwer auf ihr, als wolle er sie jeden Augenblick verschlingen. Sah Liri das denn nicht? Sie wusste doch, wer er war– was er war. Wieso lief sie nicht weg? Wieso tat sie alles andere als das?


  Sie lächelte und strahlte und strich den Hundeköpfen über ihre schlabbernden Schnauzen. Ohne eine Spur von Widerwillen ließ sie Astaroth ihre Hand in seine nehmen.


  Sie war nicht einmal überrascht, als er sie zwischen die Schatten und weg vom Angesicht der Erde zog.


  Seinem Engel beraubt wurde der Weihnachtsmarkt dunkler, ohne dass es irgendeiner der Menschen bemerkt hätte. Nur Rem wusste, was soeben geschehen war, und nicht einmal er konnte auch nur eine halbwegs stimmige Erklärung dafür finden.


  Liri– seine liebe, gute Liri– sie war einem Dämon gefolgt.


  Und sie hatte dabei gelächelt.


  
    27. Lockvogel
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  Robin saß bereits seit Stunden in der Krone eines Baums versteckt und lauschte Dorians Schritten.


  Ihre klammen Finger in die Rinde gekrallt, unterdrückte Robin den Instinkt, sich augenblicklich auf ihre Flügel zu schwingen und davonzufliegen. Dorian war bereits zu nah. Sie hatte keine Chance, unentdeckt zu bleiben, wenn sie sich jetzt aus dem Wipfel stürzte.


  Zwischen den kahlen Ästen hindurch sah sie das Glimmen seiner Zigarette in der Dunkelheit. Entgegen Robins Hoffnungen kam er ihrem Versteck immer näher.


  Wie verfolgte er sie?


  Robin hörte ihn seufzen. »Robin«, sagte er, bereits nah genug, um ohne Rufen von ihr gehört zu werden. »Ich weiß doch, dass du da bist.«


  Woher?


  »Em– sie stirbt«, fuhr er fort. »Wusstest du das? Das verfluchte Blut ihres Vaters bringt sie langsam um.«


  Robin stieß einen scharfen Atemzug durch ihre Zähne. Gleichzeitig machte Dorian einen weiteren Schritt in ihre Richtung.


  Sie erstarrte. Unmöglich, dass er das gehört haben konnte.


  Oder?


  »Sie ist ein Halbdämon– halb Mensch, halb Dämon– aber ihr Körper ist zu schwach, um mit ihren Kräften umzugehen. Es zerreißt sie von innen heraus und bringt sie jedes Mal, wenn sie ihre Kontrolle verliert, dem Tod ein bisschen näher. Mutter und ich– wir haben viel versucht, aber selbst die Tabletten, die wir sie nehmen lassen, helfen nur wenig. Sie schwächen den Dämon in ihr, aber gleichzeitig schwächen sie auch ihren Körper.« Dorians Stimme brach. »Ich liebe Em. Und ohne Hilfe wird sie nie die Chance haben, älter als zwölf Jahre zu werden. Du verstehst doch sicher, dass ich da alles tun würde, um sie zu retten? Dass mir keine Mittel niedrig genug wären? Dass ich nicht einmal davor zurückschrecke, in die Dienste eines Dämons zu treten?«


  Robin hatte nicht vorgehabt zu sprechen. Sie war selbst überrascht, dass sie es doch tat. »Als Vogel ist man auf sich allein gestellt. Dem Nest entflogen, gibt es niemanden mehr, der sich um einen kümmert.«


  Wieso redete sie? Dorians Augen fixierten sie zwischen dem kahlen Astwerk, aber seine Füße blieben still. Ein weiterer Schritt in ihre Richtung und sie würde wegfliegen, beruhigte sie sich. »Ich hätte mich nicht auf euch verlassen dürfen. Früher hätte ich das auch nicht getan.«


  »Es tut mir leid«, sagte Dorian, den Blick auf die Erde gesenkt, und kramte in seinen Manteltaschen herum. Robin hörte das Rascheln von Papier und im nächsten Moment hielt Dorian einen Müsliriegel vor sich in die Höhe. Ein vorsichtiges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Freunde?«


  Robins Magen knurrte vor Hunger, aber sie blieb stark. »Du weißt, wer mich verwandelt hat. Du warst da und jetzt hilfst du ihm.«


  Dorian nickte. »Er versprach mir, Em zu heilen, dafür habe ich sein Zeichen zu tragen und zehn Jahre in seinen Diensten zu stehen. Sein Zeichen macht mich zusätzlich ein wenig stärker als gewöhnliche Menschen. Ich sehe und höre besser. Dein Herzschlag hat diesen besonderen Ton, ein wenig höher, leiser, aber in einem schnelleren Rhythmus. Ich folge ihm schon seit Knightsbridge.«


  Natürlich, so hatte er sie also gefunden. Alles ergab jetzt einen Sinn, auch wie er ihr aufs Bibliotheksdach hatte folgen können. Normale Menschen kletterten nicht so einfach Wände hinauf. Ihr hätte das viel früher auffallen sollen. Aber das wolltest du gar nicht, nicht wahr?, schalt sie sich selbst. Du wolltest ihm vertrauen. Einen Freund haben.


  Robin schwieg, eine stumme Aufforderung an Dorian, mehr zu sagen.


  Das brennende Ende seiner Zigarette glomm eine Spur heller, als er einen tiefen Zug nahm. »Ich sollte dich beobachten«, sagte er schließlich. »Und dafür sorgen, dass du gesehen wirst.«


  Robin bauschte ihre Federn im Wind. Es war unsinnig, sich verletzt zu fühlen, weil Dorian seine kleine Schwester ihr vorzog. Vollkommen unsinnig. Trotzdem zog sich ihre Brust zusammen. »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Man hat mich abberufen. Du hast genug Unruhe im Reich der Dämonen gestiftet, dass es für mich nicht mehr vonnöten ist, dich herumzuführen. Im Moment lockst du wahrscheinlich mehr Dämonen aus ihren Nestern, je länger du versteckt bleibst.«


  »Aber der Dämon, der mich verwandelt hat… der kann mich doch sicher wieder zurückverwandeln?« Erste Hoffnungen begannen sich in Robin zu regen, aber Dorian schüttelte seinen dunklen Haarschopf.


  »Das Können ist hier nicht die Frage. Er wird es nur nicht tun. In dieser Gestalt bist du für ihn weitaus wertvoller.«


  »Wieso? Was will er von mir? Was soll das alles bezwecken?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich trage nur sein Zeichen. Ich stelle keine Fragen.« Dorian klang frustriert.


  Robin schabte mit ihren Füßen über die Rinde. »Ich will nur wieder zurück. Ich mag das alles nicht mehr.« Der Schmerz in ihrer Brust brachte sie um, dabei war da nichts, das auf eine Verletzung schließen ließ.


  Sie sehnte sich zurück in ihr unbeschwertes Vogelleben, wo genug Korn für den Winter zu finden ihre größte Sorge blieb. Sie wollte diese Verwirrung und den Schmerz nicht. Sie wollte nicht, dass andere sie mit bloßen Worten verletzen konnten.


  »Ich weiß«, sagte Dorian sanft. »Aber bis es so weit ist, bis wir einen Weg für dich gefunden haben, in deine alte Gestalt zurückzukehren– bis dahin… würdest du zu uns zurückkommen?« Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinen Lippen und löste das verkrampfte Knäuel in Robins Magengegend ein bisschen. »Em weigert sich, mit mir zu reden, bis ich dich heimgebracht habe.«


  Heim.


  Robin wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Dorian hatte sie verraten und verkauft und so gut seine Gründe auch gewesen sein mochten, änderte das doch nichts an den Tatsachen. Wie sollte sie ihm je wieder vertrauen können? Wie sollte sie je wieder mit Leichtigkeit in seine Haselnussaugen blicken?


  Seufzend schwang sie ihre Beine auf die Seite, so dass sie über den Rand des Astes hinunterbaumelten. »Hast du immer noch diesen Müsliriegel?«


  Dorian grinste. Seine Hand bewegte sich wieder zu seiner Manteltasche, als ein Schrei durch die Dunkelheit schnitt. Sie beide erstarrten.


  »Emma.« Mehr sagte Dorian nicht, dann fiel das buntbedruckte Alufolienpapier vergessen zu seinen Füßen in den plattgetretenen Schnee und er war verschwunden. Schneller als Robin seinen Schritten folgen konnte, rannte er durch die Nacht und dem Schrei seiner Schwester nach.


  Und Robin konnte nicht anders, als sich zu wundern. Niemand bewegte sich so schnell wie er. Niemand hörte so gut auf die Entfernung.


  Zumindest kein Mensch.


  ***


  »Oh, nun hör schon auf, mich zu schlagen«, beschwerte Morgenstern sich und balancierte Emma in einem anderen Winkel auf seiner Schulter, um ihren wütenden Fäusten zu entgehen. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Du hast mich entführt! Freunde entführen sich nicht gegenseitig.«


  »Gut zu wissen. Ich werde sichergehen, das bei unseren künftigen Zusammentreffen zu berücksichtigen, und jetzt schrei schön brav weiter. Wir hatten doch eine Abmachung?«


  Emma presste ihre Kiefer aufeinander. Kein Ton sollte ihren Lippen mehr entweichen. Sie betete nur, dass Robin weit genug weg war, um sie nicht gehört zu haben.


  Morgenstern zog unglücklich eine Augenbraue nach unten. Merkwürdigerweise verstärkte sich daraufhin das Verlangen zu schreien und ihm gefällig zu sein. »Jetzt verhältst du dich aber sehr stur«, tadelte er. »Sei ein braves Mädchen, dann bekommst du auch wieder einen Apfel.«


  »Ich will deine blöden Äpfel nicht«, stieß Emma zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Werd nicht albern. Jeder liebt meine Äpfel. Die ganze menschliche Rasse bräuchte sich nicht mit dieser lästigen Problematik der Erbsünde herumzuschlagen, wenn nicht jeder so versessen auf meine Äpfel wäre.«


  Und er hatte Recht. Ihr Magen krampfte und schmerzte und trotzdem verlangte es Emma so sehr nach diesem Apfel wie nach nichts anderem auf der Welt. Der bloße Gedanke daran ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Aber sie blieb stark. Sie schrie nicht.


  Und dann tauchte ihr Bruder auf einmal zwischen den Bäumen auf.


  »Dorian, nicht!«, keuchte Emma.


  Aber die Augen ihres Bruders waren starr auf Morgenstern gerichtet. Wut flammte darin, während er direkt auf sie zusteuerte. »Lassen Sie meine Schwester los«, sagte er in einem warnenden Flüsterton.


  Ein amüsiertes Kichern entwich Morgensterns Lippen. Ein Klang süßer als Glockenläuten und Meeresrauschen zusammen. Und für den Moment war Emma so verzaubert davon, dass sie erst bemerkte, losgelassen worden zu sein, als Schnee durch ihre Socken drang.


  »Dann bist du also der Bruder«, fragte Morgenstern gänzlich unbeeindruckt von Dorians Drohgebärden und begann wieder mit seinen Äpfeln zu jonglieren. »Hast du deine Freundin schon gefunden?« Seine dunklen Augen betrachteten Dorian mit brennender Intensität. Ein Apfel verschwand spielerisch hinter seiner Schulter.


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden. Oder wer Sie überhaupt sind.«


  »Er behauptet, er wäre ein Engel«, flüstere Emma vorsichtig. »Aber ich glaube ihm nicht.«


  »Menschliche Ignoranz«, empörte sich Morgenstern. »Natürlich bin ich ein Engel. Hast du die Flügel nicht gesehen?«


  »Das scheint in letzter Zeit kein ausschlaggebendes Kriterium mehr zu sein«, entgegnete Dorian.


  Sofort verzogen sich Morgensterns Lippen zu einem Lächeln. »Also weißt du doch etwas, hm? Sag, wo ist sie? Die geflügelte Unruhestifterin?«


  Dorian presste seine Kiefer aufeinander. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wir haben einen Lügner unter uns. Jemand hier sollte einen Apfel essen.«


  Bei den Worten ertappte Emma sich, wie ihre Augen Morgensterns Körper automatisch nach einen seiner roten Früchte absuchte. Sie schüttelte sich.


  Hinter ihnen knackste etwas im Geäst und auf einmal wurde Emma von Schwärze und Dunkelheit auf den Boden gedrückt. Wie ein lebendes Gewicht lag etwas auf ihren Schultern, fesselte sie auf der gefrorenen Erde und lähmte ihren Körper.


  Dorian erging es nicht besser. Er lag knapp neben ihr, die Schatten erlaubten ihm gerade noch seine Brust zur Atmung zu heben.


  Und dann erschien Robin zwischen den Zweigen über ihnen.


  Ihr Gewicht behutsam auf dem schneebedeckten Ast einer Eiche ausbalancierend blickte sie misstrauisch auf Morgenstern hinab, während ihre Augen suchend durch die Dunkelheit glitten. »Emma? Dorian?«, rief sie leise in die undurchdringlichen Schatten hinein.


  Emma versuchte, ihr zu antworten, aber die Dunkelheit drückte die Worte auf ihren Lippen einfach wieder in den Mund zurück.


  »Wo sind sie?«


  »Der Junge und das Mädchen?«, fragte Morgenstern mit Unschuldsaugen.


  Robin nickte vorsichtig. Sie sah nicht so aus, als würde sie Morgenstern trauen– zumindest nicht weiter, als sie ihn werfen konnte und mit ihren zarten Armen war das nicht besonders weit.


  »Ein Dämon ist vorhin aufgetaucht und hat das Mädchen bedroht«, gurrte Morgenstern. »Glücklicherweise konnte ich ihn vertreiben, aber der Junge bestand trotzdem darauf, seine Schwester so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.« Ein verschlagenes Funkeln glänzte in seinen dunklen Augen. »Sag, haben sie dich zurückgelassen?«


  Dorian zuckte wie unter Schmerzen zusammen. Seine Lippen bewegten sich, aber wie bei Emma schafften es auch seine Worte nicht über die Schatten hinaus.


  Robin blieb stumm. Den Kopf gesenkt raschelte sie mit einer Müsliriegelverpackung in ihren Händen. »Sollen sie doch«, sagte sie. »Ich brauche sie nicht.«


  Morgenstern schüttelte bedauernd den Kopf. »Das klingt nicht so, als wären es besonders gute Freunde.«


  »Wer ist das schon? Und wer bist du überhaupt?«


  »Ich habe viele Namen, aber du kleiner Vogel, darfst mich Morgenstern nennen.«


  Neugierig hob Robin den Kopf. »Du weißt, was ich bin?« Sie war schon so viele Male für einen Engel gehalten worden, dass es ihr irgendwie schmeichelte, als Vogel erkannt zu werden.


  »Ich habe dem Schöpfer einmal selbst gedient. Ich erkenne jede seiner Kreaturen, wenn ich sie sehe«, sagte Morgenstern und blickte nachdenklich zu ihr hinauf. »Die Frage ist nur: Weshalb hast du deine Gestalt gewechselt, kleiner Vogel? Und weshalb versucht man mir weiszumachen, du wärst ein Engel?«


  Robins Fingernägel krallten sich über der Müsliriegelverpackung in die Baumrinde. Auf die Frage hätte sie auch zu gern eine Antwort. »Ein Dämon hat mich verwandelt.«


  Etwas Gefährliches flackerte in den schwarzen Augen des Engels. »Hast du ihn gesehen?«


  Robin schüttelte den Kopf.


  »Zu schade«, sagte Morgenstern. Eine Brise durchfuhr die Zweige in den Bäumen und warf dem Engel das Haar über die Schulter. Wie gesponnenes Mondlicht tanzten die Strähnen im Wind und fesselten Robins Blick. Noch nie war ihr ein schöneres Geschöpf erschienen. »Dann werde ich dich wohl noch ein Weilchen am Leben lassen müssen.«


  Robin erstarrte, ihr Herzschlag trommelte wie ein lebendiges Tier in ihrer Brust. Liri war so nett gewesen, dass es ihr erst jetzt in den Sinn kam, dass der schöne männliche Engel es nicht gut mit ihr meinen könnte. »Was?«, krächzte sie.


  »Es ist witzig«, sagte er und zog die Linie seiner perfekt geschwungenen Lippen nach unten. »Ich bin der Erfinder der Intrige, der erste Verräter der Geschichte und noch immer meinen die Leute, mich, den Morgenstern, hinters Licht führen zu können. Ich weiß noch nicht, wer hier das falsche Spiel spielt, aber du, mein Vögelchen, wirst ihn zu mir locken. Wenn es dir bis zum Weihnachtsabend gelingt, verschone ich dich vielleicht.« Er lächelte scharf und mit vielen Zähnen und auf einmal wusste Robin nicht mehr, was sie je an ihm schön gefunden hatte.


  »Du bist kein Engel«, sagte sie.


  »Dummes Ding. Ich war der erste Engel und ich werde der letzte sein, aber meine Seite steht dem Schöpfer gegenüber.«


  »Du bist mächtig.« Robins Gefieder zitterte vor Aufregung. »Kannst du mich zurückverwandeln?«


  »Ja.«


  »Wirst du es tun?«


  Morgenstern lächelte. »Nein.«


  Schatten sammelten sich um ihn, umhüllten ihn wie ein Mantel, bis Robin nur noch sein Gesicht in der Dunkelheit erkennen konnte. Sein Gesicht und sein Lächeln, das so schneidend und weiß war.


  »Im Moment bist du mir in dieser Gestalt weitaus nützlicher. Aber ruf nach mir, mein Vögelchen, wenn meine Gegenspieler dich holen kommen. Wenn ich zufrieden mit dir bin, gewähre ich dir vielleicht einen Wunsch.«


  Die Schatten wurden enger, umgaben ihn wie ein Stück flüssige Nacht. Robin hatte das Gefühl, sie bräuchte nur die Hand auszustrecken, dann könnte sie sie berühren, könnte die Dunkelheit fühlen, als wäre sie ein lebendes, atmendes Wesen.


  Eine Gänsehaut kroch ihre Arme hinauf und Robin schüttelte sich.


  Am Ende verschwand auch noch das letzte Stück weißer Haut zwischen den Schatten. Robin erhaschte noch einen Blick auf ein Paar ölig schwarze Augen, dann war er fort. Morgenstern war von der Dunkelheit aufgesogen worden und ohne ihn erschien die Welt plötzlich ein kleines Stück heller.


  Robin atmete erleichtert aus. Erst als ihre zur Flucht gestreckten Flügel sich langsam entspannten, merkte sie, wie sehr der Engel sie eingeschüchtert hatte.


  Ein Keuchen in der Dunkelheit ließ sie abermals auffahren. Jemand rief ihren Namen.


  Robin strauchelte, die Flügel zum Flug gespannt, aber der Sturz kam zu schnell. Bevor sie Zeit hatte, sich im freien Fall zu fangen, kippte sie nach hinten, die Arme nutzlos wie federlose Flügel an den Seiten ausgestreckt, und landete auf ihrem Hintern im Schnee. Kälte und Schneematch weichten sich durch ihre Jeans, machte das Zittern in ihren Gliedern noch schlimmer.


  Verärgert sträubte Robin ihr Gefieder. Als Vogel war ihr so etwas nie passiert.


  »Robin!«


  Da war er wieder– ihr Name. Verwirrt blickte Robin auf und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, als sie Dorian und Emma keine zwei Meter von sich entfernt sah.


  Sie war noch immer wie erstarrt, als sich schwielige Hände um ihre Schultern legten und sie in eine stürmische Umarmung nach oben zogen. Robins Flügel flatterten irritiert, während ihre Arme hilflos an den Seiten liegen blieben. Dorian drückte ihren Körper an sich und Robin hatte keine Ahnung, wohin mit ihren eigenen Händen.


  Sie war ein Vogel und Vögel umarmten einander nicht. Im nächsten Moment hatte Robin auch schon das Bild zweier Amseln im Kopf, die verzweifelt versuchten, ihre Flügel umeinander zu schlingen. Sie musste lachen. Die Anspannung floss aus ihren Gliedern und Robin wurde ruhig. Ganz automatisch legte sie ihre Arme in Dorians Nacken. Eigentlich fühlte es sich ganz gut an.


  »Verdammt, Robin«, keuchte Dorian gepresst. Robins Nacken kitzelte, wo sie seinen Atem gegen ihre Haut stoßen fühlte. »Hast du nur die geringste Ahnung, an was du da gerade vorbeigeschrammt bist?«


  »Mhmmm«, machte Robin nur. Sie war viel zu glücklich, dass man sie nicht zurückgelassen hatte. Dorian und Emma waren noch hier bei ihr und Morgenstern verblasste dagegen zu einer unliebsamen Erinnerung.


  »Er ist kein netter Engel, oder?«, fragte Emma, die Stimme noch dünner als sonst. Sie trug nicht mehr als ein Nachthemd mit Papageienaufdruck und dünne Socken. Es war ersichtlich, dass sie fror.


  Dorian löste die Umarmung und streifte sich noch in der gleichen Bewegung die Jacke von den Schultern, um sie seiner kleinen Schwester umzulegen. Emmas zarte Gestalt verschwand fast vollständig unter dem schwarzen Leder, die Hände irgendwo in den Falten versunken, bis nur noch ihr Kopf und die knochigen Knie herausblickten. Robin gab sich Mühe, nicht allzu beleidigt über den Verlust von Dorians Wärme zu wirken und suchte stattdessen nach dem verlorenen Müsliriegel im Schnee.


  »Nein, das war kein netter Engel«, seufzte Dorian schließlich, während er den Reißverschluss seiner Jacke bis zu Emmas Nase hochzog. »Er ist der schlechteste von ihnen. Ein Dämon in Engelsgestalt, der schon vor Jahrtausenden aus den himmlischen Pforten verbannt wurde, weil er sich mit Gott selbst messen wollte. Lucifer, Morgenstern, Sündengeist, Schlange Edens und Herr aller Dämonen.«


  Erst jetzt fiel Robin auf, wie stark Dorians Stimme zitterte.


  »Es ist kein gutes Zeichen, dass er dich im Blick hat. Es ist das schlechteste aller Zeichen.« Für einen kurzen Moment richtete sich sein Blick fest auf sie, die Angst darin war so roh, dass es sie selbst das Fürchten lehrte. »Es ist zum Teil meine Schuld. Robin, es tut mir so leid.«


  Robin hätte gern mehr Zeit gehabt, seine Gesichtszüge zu deuten, aber im nächsten Moment brach ein gleißend heller Lichtstrahl durch die Dunkelheit und blendete ihre Sicht. Alles wurde weiß. Zu grell. Ihre Augen tränten.


  Instinktiv riss Robin die Arme vors Gesicht, als könnte das Licht sie verletzen. Sie wartete auf den Angriff, aber nichts geschah. Dafür erfüllte ein lautes Wummern die Luft. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, sobald Robin das Geräusch erkannte. Sie hatte es schon einmal gehört. Erst vor wenigen Stunden, als sie durch die halbe Stadt geflogen war, um ihre Verfolger abzuhängen. Als sie die Hände vorsichtig senkte, wusste sie bereits, was sie sehen würde.


  Es war eine dieser Eisenflugmaschinen mit den rotierenden Flügeln. Hubschrauber nannte man sie. Sie bewegte sich knapp über ihnen in der Luft, gerade nah genug, um die Wipfel der Bäume nicht zu berühren. Die spitze Schnauze war leicht nach unten gebeugt, der dort angebrachte Scheinwerfer zeigte direkt auf Robin, auf ihre Flügel, die für alle Welt sichtbar zur Flucht ausgebreitet waren.


  Robin erstarrte.


  Eine Hand packte sie am Unterarm. »Lauf!«


  
    28. Astaroths Plan
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  Zeberus hatte die Spur des Rotkehlchens bis zum Central Park verfolgt, aber sie kamen zu spät. Jemand anderes hatte Robin vor ihnen entdeckt.


  »Bei den neun Höllenkreisen«, schimpfte Astaroth und zog Liri an den Rand des Weges, bevor sie von einem heranrasenden News-Wagen überfahren werden konnte. Über ihnen brachten die Rotorblätter eines Hubschraubers die Zweige zum Zittern.


  Liri wollte sich losmachen, den Weg verlassen und Robin zu Hilfe eilen, aber Astaroth hielt ihre Taille umfasst und ließ sie nicht los.


  »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt!«, zischte sie. »Wir müssen ihr helfen!« Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was geschah, wenn die Menschen Robin in ihre gierigen Hände bekamen. Das Vögelchen würde in ein Labor gesteckt werden und die Welt nie wieder von draußen sehen. Es würde sie brechen, ganz bestimmt.


  Liris Ellbogen erwischte Astaroth unterhalb der Rippen. Der Schlag war fest gewesen, aber der Dämonenfürst gab nur einen amüsierten Laut von sich.


  »Recht gewalttätig für einen Engel.«


  »Asta!«


  Endlich ließ er sie los. Der News-Wagen war nicht weit von ihnen stehengeblieben, Reporter stürmten aus dem Innern ins Freie und Liri stieß fast mit einem von ihnen zusammen. Eine junge Frau mit Mikrofon und einem pelzbesetzten Mantel gab Liri einen unsanften Rempler.


  »Aus dem Weg!«, keifte sie. »Ihr vertreibt noch den Engel.«


  Fassungslos starrte Liri ihr hinterher, als sie, gefolgt von einem Kameramann und zwei Assistenten, durch den Schnee in Richtung der Hubschrauber-Scheinwerfer rannte. War das ein Scherz?


  »Manchmal frage ich mich, was ihr Engel an ihnen findet.« Astaroth klang, als müsste er ein Lachen unterdrücken.


  »An wem?«


  »Den Menschen.«


  Liri zuckte mit den Schultern. Die Bewegung ging unter den vielen Stoffschichten verloren, aber manche Ticks wurde man nie los. »Du musst zugeben, sie haben einen Sinn für Humor.«


  »Den hab ich allerdings auch.« Astaroth räusperte sich und sah zu den drei Rottweilern, die treu auf seine Befehle warteten, hinunter. »Ihr habt die Reporter gesehen. Fresst die Kameras und jagt sie aus dem Park.« Als Liri ihn böse anfunkelte, fügte er amüsiert hinzu. »Macht ihnen Angst, aber verletzt sie nicht wirklich. Schuhe anknabbern ist erlaubt.«


  Die Rottweiler wedelten voller Vorfreude mit den Schwänzen. Der linke stieß ein Bellen aus und auf seinen Befehl hin stürmten die Hunde los.


  Es war zu dunkel, um die Reporter in der Ferne sehen zu können, aber ein paar Sekunden später hörte Liri ihre Schreie. Als Engel im Dienst würde sie niemals zugeben, wie sehr sie das befriedigte.


  Abermals machte Liri Anstalten, Robin nachzueilen. Abermals hielt der Dämon sie zurück. Sie zischte vor Frustration.


  »Du bist klüger als das, Liriel«, sagte Astaroth, diesmal mit mehr Nachdruck und ohne den amüsierten Unterton. Seine Hand lag fest auf ihrem Unterarm. »Denk doch nach! Wenn sie den Vogel fangen, wäre das eine Unbequemlichkeit. Wenn sie dich fangen, eine Katastrophe. Du besitzt keine Fingerabdrücke, nicht einmal einen Bauchnabel. Die Menschen würden dich auseinandernehmen wie ein Plastikspielzeug und am Ende wären die Wächter gezwungen, dich auszuschalten.«


  Liri stutzte. »Wann hattest du je Gelegenheit, den Bauch eines Engels zu untersuchen?«


  »Ist dies das Einzige, woran du jetzt denken kannst?« Astaroth stieß entnervt die Luft aus und Liri konnte nicht anders, als zu bemerken, wie sich seine Unterlippe dabei trotzig nach außen wölbte.


  »Die Reporter haben wir unschädlich gemacht, aber andere Sender sind sicher schon auf dem Weg hierher. Nicht zu vergessen der Secret Service, die Polizei und jeder gottverdammte Dämon in dieser Stadt. Wenn wir uns dem Vögelchen jetzt nähern, fliegen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit auf.«


  Liri tat es nicht gern, aber sie musste zugeben, dass Astaroth Recht hatte. »Was schlägst du vor?«


  »Wir schalten den Helikopter aus, damit das Vögelchen fliehen kann. Zeberus wird ihr unauffällig folgen und sobald der Tumult vorbei ist, sammeln wir sie auf.«


  »Ich hasse es, wenn Dämonen vernünftig sind.«


  Astaroth hob eine Augenbraue. »Sollte ich besser einen blutigen Knüppel schwingen und schreien ›Tod und Verderben!‹?«


  Liri musste sich ein Grinsen verkneifen. »Knüppel? Ich hatte an eine Lanze gedacht. Hat mehr Stil.«


  Astaroths Braue wanderte noch höher. »Du willst, dass ich meine Lanze schwinge?«


  Übertrieben mit den Augen rollend stieß Liri gegen seine Schulter. »Sinnlos, mit dir zu reden. Auf geht's, lass uns diesen Hubschrauber vom Himmel pflücken. Ich kann es kaum erwarten, mit anzusehen, wie ein Dämon Weihnachten rettet.«


  
    29. Rettung in den Schatten
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  Dorian hatte Emma über seine Schulter geworfen und zerrte Robin in einem halsbrecherischen Tempo hinter sich her. Sie stolperte mehrmals, aber jedes Mal, wenn sie beinahe hinfiel, zog Dorian sie wieder nach oben.


  Menschen waren überall. Vor ihnen, hinter ihnen und sogar über ihnen. Robin musste den Instinkt unterdrücken, der ihr sagte, sich in die Luft zu schwingen. Ihre Flügel zuckten nervös, aber momentan würde sie fliegend noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen als am Boden.


  Die Scheinwerfer des Hubschraubers verfolgten sie unerbittlich.


  »Weiter!«, rief Dorian, als Robin erneut langsamer wurde. Ihr Arm schmerzte, wo Dorian ihn umklammert hielt.


  »Ich–« Sie keuchte. »Ich kann nicht–«


  Sie strauchelte lange genug, dass das beleuchtete Oval der Suchscheinwerfer ihr gefährlich nahekam. Ihr Herz machte einen Satz, aber bevor das gleißend helle Licht sie erneut blenden konnte, schob sich eine Wand aus nebelartiger Dunkelheit zwischen sie und den Hubschrauber.


  Dorian blieb so abrupt stehen, dass Robin in ihn hineinrannte. Sein Atem rasselte und als sie sich an seiner Schulter abstützte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, waren seine Muskeln zum Zerrreißen gespannt.


  »Was ist das?«, fragte Robin.


  »Schlechte Neuigkeiten«, antwortete Dorian.


  Das Bündel auf seiner Schulter regte sich. Emma schob ihr Kinn nach vorne, um einen besseren Blick zu erhaschen. »Dämonen«, sagte sie und bleckte ihre Zähne in einem unnatürlich breiten Lächeln.


  Die Scheinwerfer waren hinter der Dunkelheit verschwunden, einzig das Rattern der Metallflügel verriet, dass der Hubschrauber überhaupt noch existierte. Wie ein öliger Schleier hingen die Schatten in der Luft.


  Dorians Griff um ihren Arm wurde noch fester, schmerzte fast. »Bleib in meiner Nähe«, flüsterte er, dann zerrte er erneut an ihr und sie begannen zu rennen.


  Ohne die Scheinwerfer war es zu dunkel, um einen genauen Weg auszumachen, aber Dorian bewegte sich so selbstsicher durch die Nacht, als wäre es helllichter Tag. Kein Schritt verfehlte sein Ziel, keine Sekunde wurde er langsamer.


  Robin hatte ihm für seinen Verrat noch nicht vergeben, aber im Moment blieb ihr keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen.


  Die Schatten verfolgten sie, machten es unmöglich, die Menschen und Fahrzeuge um sie herum wahrzunehmen.


  Jeden Moment rechnete Robin damit, von einem Dämon attackiert zu werden. In ihrem Kopf rauschte es, aber der erwartete Angriff blieb aus. Sie erreichten die Straße ohne Unterbrechungen. Park und Schatten blieben zurück und für einen kurzen Augenblick kam Robin der Gedanke, dass die Dunkelheit ihnen zur Flucht verholfen hatte. Aber das war unsinnig. Nur Dämonen konnten die Schatten kontrollieren und ein Dämon würde ihnen doch sicher nicht helfen.


  Oder?


  
    30. Schwarz & Weiß
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  Liri war im Himmel. Dampfschwaden hingen wie ein Wolkenschleier über ihrem Gesicht; glückselig lächelnd sank sie noch tiefer in die Badewanne, sog die Wärme des Wassers in sich auf und genoss zum ersten Mal seit dem Fall der Engel ein Gefühl vollkommener Sauberkeit.


  Ihr schlechtes Gewissen auf Kosten eines Dämons in einem von New Yorks besseren Hotels zu logieren, hatte sich fast vollständig verflüchtigt. Ja, sie war ein Engel, aber auch himmlische Arbeiter brauchten hin und wieder mal eine Pause.


  Nachdem sie Robin sicher aus dem Park bugsiert hatten, durfte Astaroth Liri durch die Schatten ziehen und in der Lobby eines Hotels absetzen.


  Im Park waren zu viele Dämonen gewesen, hatte er ihr erklärt. Zu riskant, dass einer von ihnen Liri entdeckte. Für den Abend wollte er mit seinem Hund die Spur des Rotkehlchens alleine weiterverfolgen und hatte sie angewiesen, derweil ein Bad zu nehmen.


  Wahrscheinlich sollte Liri gekränkt sein, dass nicht einmal ein Dämon sie noch in ihrem schmutzigen Zustand duldete, aber zwischen Schaumbläschen und winzigen, bunten Shampoo-Fläschchen war sie nur noch erleichtert, den Schmutz vergangener Jahre endlich von sich spülen zu können.


  Beseelt schüttete Liri einen weiteren Badezusatz ins Wasser, der nach Mandeln und Orangen duftete, und sang ein paar schiefe Töne einer Weihnachtsmelodie, die sie bei einem Straßenmusikanten aufgeschnappt hatte. Umgeben von heißem Wasser und Luxus hätte sie vollkommen entspannt sein müssen, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Astaroth zurück. Was genau seine Pläne waren und was er von ihr wollte.


  Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Vor dem großen Krieg waren sie sich nur ein paar Mal begegnet, allesamt flüchtige Zusammenstöße auf der Straße oder im Park. Ja, bis heute hatten sie nicht einmal eine richtige Konversation geführt. Astaroth hatte sie immer nur angesehen, mit diesem seltsamen Halblächeln der Dämonen, das halb Humor und halb Zähnefletschen war, und ihren Namen gesagt– »Liriel«, jede Silbe so gedehnt und rollend, als würde er ihn gemeinsam mit einem Schluck Rotwein auf der Spitze seiner Zunge kosten.


  Liri war nicht leicht kleinzukriegen, aber etwas an der Art wie Astaroth ihren Namen aussprach brachte sie schon immer aus der Fassung. Im Gegensatz zu den anderen Dämonen hatte er sie nie angepöbelt oder bespuckt, sondern stets mit Respekt behandelt. Trotzdem verriet ihr das nicht, wieso er sie damals gerettet hatte. Astaroth hatte ihr keinen Grund genannt, war einfach nur dagestanden und hatte ihren Namen über seine Lippen gerollt.


  In diesem Moment war sich Liri so sicher gewesen, alsbald zu sterben; Rem bewusstlos auf ihren Schoß gebettet, während weiße, blutdurchtränkte Federn im Raum herumwirbelten.


  Sie hatten Zuflucht in einem verlassenen Warenhaus gesucht– Rem und sie– aber der Dämon, der ihrem Kameraden den linken Flügel abgeschlagen hatte, fand sie auch hier. Er stand keine zwei Meter entfernt, das Schwert zum nächsten Schlag erhoben. Liri konnte die Kälte des Metalls bereits in ihrem Nacken spüren und zog Rem schützend an sich. Ihre Kräfte waren verbraucht, sie konnte sich nicht wehren, nahm es hin, dass sie nicht überleben würde. Das rasante Sterben ihrer Rasse hatte sie schwach gemacht. Gott schien nicht mehr hier bei ihr zu sein.


  Dann war da plötzlich Astaroth. Lautlos, schleichend.


  Liri hatte ihn nicht kommen sehen. Er war einfach hinter dem Dämon aufgetaucht. Seine Augen schienen in ihren Höhlen zu brennen und bevor Liri wusste, was geschah, zerfetzte schwarze Materie die Brust ihres Angreifers. Er hatte den anderen Dämon nicht bemerkt, hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, zu schreien. Von einem Moment auf den anderen hörte er auf zu existieren. Asche wirbelte durch den Raum, legte sich ätzend auf Liris Gaumen und ließ sie husten. Irgendwo fiel ein Schwert klappernd zu Boden.


  Und Astaroth blickte sie wieder nur an. Sie sah zurück, bewegte sich nicht.


  »Liriel«, sagte er. Dann drehte er sich um und verließ das Warenhaus durch eine der rostverhangenen Türen.


  Schatten sprangen aus dem Boden, wo seine Schritte über den Beton hallten. Wie lebendige Wesen zogen sie sich an den Wänden entlang nach oben, verdunkelten die Fenster und drückten Liri und Rem zu Boden. Damals hatte sie es nicht begriffen, aber die Schatten hielten sie vor den anderen Dämonen verborgen, zwangen sie, im Warenhaus zu bleiben, bis alles vorbei war.


  Erst als die letzten Engel fielen, zogen sich die schwarzen Schleier zurück, gaben sie frei, so dass sie ihr Versteck verlassen konnten.


  Liri und Rem waren plötzlich allein, die letzten Engel auf der Welt– gerettet nicht von Gott, sondern von einem Dämon.


  Wieso nur?


  Auf einmal war ihr die Lust am Baden vergangen. Liri schüttelte ihr Gefieder vom Seifenwasser frei und kletterte über den Porzellanrand der Badewanne. Die Marmorfliesen waren beheizt und schmiegten sich wohltuend an ihre Fußsohlen.


  Vielleicht gehörte das Hotel, in welches Astaroth sie eingecheckt hatte, nicht zu den großen Luxusketten von New York– sie durften nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen– aber im Vergleich zu ihren letzten Behausungen hätte es genauso gut ein Schloss sein können. Es erschien Liri wie ein entfernter Traum, dass sie gestern noch in Lumpen gehüllt in einem Hauseingang geschlafen hatte.


  Angewidert beäugte sie den farblosen Haufen Kleidung, den sie unters Waschbecken geworfen hatte. Am liebsten würde Liri ihn verbrennen. Ihre Flügel zu beiden Seiten ausgestreckt trocknete sie sich mit einem Handtuch ab.


  Ein plötzlicher Luftzug ließ sie herumwirbeln. Astaroth stand zwischen den Schatten im Türrahmen des Badezimmers und musterte ihren Körper. Liri hätte ihm sein ungeniertes Starren vielleicht noch verzeihen können, wenn sein Blick nicht so voller Bedauern gewesen wäre.


  Schnell wickelte sie das Handtuch um ihren Körper, aber die scharfen Kanten ihrer Schulterblätter und die abgemagerten Waden ließen sich selbst damit nicht verstecken. Sie war einmal so schön gewesen, voller weicher Rundungen und zarter Haut– und jetzt konnte nicht einmal ein Dämon sie nackt sehen, ohne Mitleid für sie zu empfinden.


  »Raus!«, fauchte sie. Ihre Wangen glühten vor Scham und Zorn.


  Aber Astaroth blieb unbewegt. »Liriel«, sagte er. »Du hättest zu mir kommen können. Ich hätte dir geholfen.«


  Liri schnaubte. »Aber natürlich.« Es war ihr peinlich, dass sie überhaupt von einer regelmäßigen Nahrungsaufnahme abhängig war. Engel lebten sonst allein von positiven Energien, aber der Krieg hatte sie schwach gemacht, fast menschlich. Doch lieber wäre sie gestorben, als auch noch einen Dämon um Essen anzubetteln.


  Sie sah Astaroth nicht näher kommen, aber auf einmal stand er neben ihr in der Mitte des Badezimmers und berührte sie an der Schulter. Liri zuckte zurück, einen Arm bereits zum Schlag erhoben, als Astaroth wieder einen Schritt zurückmachte und eine weiß schillernde Einkaufstüte in die Höhe hielt.


  »Was ist das?«, fragte sie zögernd. Ihre Hand senkte sich langsam.


  »Kleidung«, antwortete Astaroth.


  Liri schielte in das Innere der Tüte und konnte ein Aufstöhnen gerade noch unterdrücken. Sie erkannte Markenmode allein am Geruch. »Die Geschäfte haben noch offen?«, fragte sie und zog die Tüte gierig an sich, während sie mit der anderen Hand umständlich das Handtuch an ihrem Körper festhielt. Sie wühlte sich durch die Stoffe, erspürte Seide und Baumwolle, alles so wunderbar weich und samtig.


  Astaroth lächelte verschlagen. »Nein.«


  Falls sie künftig in gestohlenen Sachen durch die Straßen laufen sollte, so wollte es Liri zumindest nicht wissen, also fragte sie nicht nach.


  Zögernd blickte sie auf. »Danke«, presste sie hervor. »Darf ich mich umziehen?« Sie raschelte mit der Tüte.


  »Natürlich.« Astaroth war schon fast im Schlafzimmer. Bevor er aber die Tür hinter sich schloss, glitten seine Augen noch einmal schamlos ihren Körper hinunter. Er versuchte gar nicht erst zu verbergen, dass er sie musterte. Das Bedauern war aus seinen Zügen verschwunden, stattdessen glühte nun eine eindringliche Hitze darin.


  Liri wusste: Sie hätte entrüstet sein sollen. Aber insgeheim schmeichelte es ihr, dass man sie doch noch für begehrenswert hielt.


  Als Astaroths dunkler Haarschopf endlich hinter lackiertem Holz verschwand, stieß Liri einen tiefen Atemzug aus, den sie wohl unbewusst angehalten haben musste.


  »Dämonen«, grummelte sie zu sich selbst– und fiel wie ein Kleinkind am Weihnachtsabend über die Kleidertüte her.


  ***


  Als Liri wenige Minuten später in den Wohnbereich der Hotelsuite schlenderte, fühlte sie sich zum ersten Mal seit Jahren wieder wohl in ihrer Haut. Ihre Flügel vibrierten vor angestauter positiver Energie und um ihren Körper schmiegte sich ein roséfarbenes Nachthemd im modischen Spitzenschnitt. Der Rocksaum war vielleicht etwas kurz, aber insgesamt wirkte Liri sehr zufrieden mit der Kleiderauswahl des Dämons.


  »Warst du eigentlich nur shoppen oder hast du auch nach unserem Rotkehlchen Ausschau gehalten?«, fragte Liri. Sie gesellte sich zu Astaroth auf die Sitzecke in der Mitte des Raums.


  Astaroth musterte sie kurz, als sie sich ihm gegenüber setzte, verweilte ein bisschen länger als es schicklich war an ihren Beinen, dann drückte er ihr eine braune Papiertüte in die Hand.


  »Noch mehr Kleidung?«, neckte Liri ihn, obwohl der unverkennbare Geruch von Fett und geröstetem Brot ihren Magen bereits zum Knurren brachte.


  »Der Zimmerservice steht um die Uhrzeit leider nicht mehr zur Verfügung, also habe ich einen der Pagenjungen bestochen, dass er einen Burrito für dich auftreibt«, sagte Astaroth und stieß eine kleine Rauchwolke durch seine Nasenlöcher aus. »Du siehst halb verhungert aus.«


  Liri hatte bereits zwei herzhafte Bissen genommen, bevor Astaroth seinen Satz überhaupt beendet hatte. Sollte irgendetwas jemals so gut geschmeckt haben, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern.


  »Ich habe das Vögelchen in der U-Bahn verloren, aber Zeberus verfolgt sie weiterhin«, berichtete Astaroth und beobachtete eindringlich, wie sie glücksselig an ihrem Burrito kaute.


  Munter weiterkauend versuchte Liri, sich von den Blicken des Dämons nicht einschüchtern zu lassen.


  »Für den Fall, dass er sie nicht findet, habe ich einen Dämon darauf angesetzt, mehr über die beiden Menschenkinder an ihrer Seite herauszufinden: Emma und Dorian. Wenn das Mädchen tatsächlich ein Halbdämon ist, haben wir sicher irgendwo Informationen über sie im Rechensystem gespeichert. Es wird also nicht lange dauern, bis wir ihren Wohnort ausfindig gemacht haben und dort treffen wir sicher auch das Vögelchen. Bis dahin heißt es: abwarten.«


  Liri nickte nur, den Mund voller Hühnchen und Zwiebeln, und fischte nach einer Serviette am Boden der Papiertüte. Die Mundwinkel des Dämons verzogen sich zu einem trägen Halblächeln und Astaroth sagte nichts mehr, bis sie aufgegessen hatte.


  Als sie schließlich fertig war, wischte Liri sich mit der Serviette über die Lippen und richtete sich gerade auf. Bereit, endlich zu klären, was geklärt werden musste.


  »Also«, sagte sie, die Hände nervös zwischen ihren Beinen gefaltet. »Du willst, dass wir zusammenarbeiten?«


  Astaroth hob eine Augenbraue. »Ich dachte, das hätten wir geklärt.«


  Liri legte ihre Stirn in Falten. Sie hoffte dadurch finster auszusehen, aber es war der Fluch aller Engel, dass man, umsponnen von flauschigen, weißen Federn, selten einen finsteren Eindruck erweckte. »Zwischen uns gibt es noch einiges zu klären.«


  Der Dämon lehnte sich in die schwarzen Lederkissen zurück, beide Arme gebieterisch über die Rückenlehnen ausgebreitet und lächelte anzüglich. »Gut zu wissen.«


  Gegen ihren Willen beschleunigte sich Liris Herzschlag. »Wieso hast du mich damals gerettet?«


  Der schelmische Funke in Astaroths Augen verschwand augenblicklich. »Muss ich mich rechtfertigen?«


  »Ich versuche bloß zu verstehen.«


  Astaroth seufzte so dramatisch, wie nur Dämonen es konnten. »Ich interessiere mich nicht für das Gleichgewicht, für die Rettung eurer Rasse oder anderen noblen Unsinn, den du dir als Grund ausgedacht haben magst. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich bin kein Held und dass ich dich gerettet habe, hat nichts Heldenhaftes an sich. Das war reine Selbstsucht– nicht für dich, nicht für die Engel, sondern nur für mich. Ich mag dich, Liriel. Auf eine Weise, die für Dämonen äußerst ungesund ist, wie man anhand meiner momentanen Situation deutlich erkennen kann. Damals im Warenhaus… ich konnte nicht zulassen, dass er dich tötet. Nicht so ein niedriger Wurm, der keine Ahnung hatte, was er da zerstörte. Du gehörst mir, Liriel. Schon bevor ich dein Leben gerettet habe. Und wenn jemand dieses Leuchten in dir zum Erlischen bringt, sollte ich das sein. Genug Erklärung?«


  Die brutale Ehrlichkeit überraschte Liri. Sie hatte Ausflüchte erwartet, schöne Worte, die wenig sagten, nicht… das hier.


  Astaroths Augen bohrten sich so eindringlich in ihre, dass Liri meinte, darunter zu verbrennen. Sie hatte die Luft angehalten und zwang sich nun, einen tiefen Atemzug zu nehmen.


  Nervös leckte sie sich über die Lippen, dann nickte sie. »Ja.«


  »Sehr schön.«


  Astaroth stand so schnell auf, dass Liri zusammenfuhr. Sie war es nicht gewohnt, so schreckhaft und nervös zu sein und beschimpfte sich selbst in Gedanken. Was war nur los mit ihr?


  Mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen ging der Dämon knapp genug an ihr vorbei, dass sich ihre Beine streiften und Liri hätte ihren Heiligenschein darauf verwetten können, dass es Absicht war. Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre Haut und für einen kurzen Augenblick war sich Liri sicher, Astaroth würde vor ihr stehenbleiben, sie an sich ziehen und küssen, genauso wie er es in seinem Büro getan hatte.


  Aber unversehens verflog der Moment, Astaroth war bereits mehrere Schritte hinter ihr und öffnete die Tür zum Bad.


  »Leg dich schlafen«, befahl er. »Wir haben morgen viel vor, wenn wir den Heiligabend überleben wollen.«


  Dann schloss sich die Tür zum Bad und Liri sackte erschöpft in sich zusammen.


  
    31. Der Pakt
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  Um die Feiertage herum waren die Schichten besser bezahlt und seine Mutter machte noch öfter Überstunden als sonst. Gerade Freitagnacht, wenn sie in der Bar um die Ecke kellnerte, kam sie selten vor drei Uhr morgens heim.


  Trotzdem lauschte Dorian vorsichtig an der Tür, bevor er sich traute aufzuschließen. Wenn Christina um ein Uhr nachts in eine leere Wohnung heimgekehrt war, würde sie Dorian sicher zur Begrüßung erschießen.


  »Dorian, warte!«, rief Emma gehetzt, als er sich durch den Eingang nach innen schob.


  »Sht«, warnte er flüsternd und warf die Schlüssel in die Keramikschale auf der Eingangskommode. »Du weckst noch die Nachbarn auf.«


  »Aber…«


  Dorians Gedanken waren bereits bei Robin. Der letzte Dämonenbesuch ließ ihn vorsichtig werden, und damit niemand beobachten konnte, wie das Rotkehlchen durch ihren Hauseingang trat, hatten sie ausgemacht, getrennt loszuziehen. Er und Emma nahmen den normalen Weg über die Treppe, während Robin die letzten Meter geflogen war. Bei ihrer Ankunft sollte er sie durch das Fenster in die Wohnung lassen.


  Hinter den dunklen Glasscheiben suchte er bereits nach der Gestalt des Vogelmädchens und betrat den Flur, ohne wirklich auf seine Umgebung zu achten.


  Seinen Fehler bemerkte Dorian erst, als das Dämonenmal auf seinem Oberarm zu prickeln begann. Noch im selben Moment sprang er einen weiten Satz zurück an die Seite seiner Schwester, die Schultern gestrafft und die Hände zum Kampf erhoben.


  Wie in Eiswasser getauchte Nadeln kratzte die Präsenz des Dämons über seine Haut und ließ ihn frösteln. Hinter ihm klickte der Lichtschalter unter Emmas kleinen Händen, aber entgegen ihrer Bemühungen blieb die Wohnung in Dunkelheit gehüllt.


  Eine Sekunde später trat Mammon aus den Schatten. Goldketten klimperten bei jeder Bewegung um seine Handgelenke. Er trug weiße Caprihosen und Flipflops– ein Kleidungsstil, der weder zum New Yorker Winter, noch zur kanadischen Herkunft des Dämons passen wollte.


  »Recht spät für einen Abendspaziergang«, sagte er beiläufig und blies sich die sonnengebleichten Strähnen aus dem Gesicht. »Habt ihr Vögel beobachtet?«


  Dorian zwang sich, eine entspannte Position einzunehmen. Er würde sich nur schuldig machen, wenn er handelte, als hätte er etwas zu verbergen. »Ein Dämon hielt es wohl für unterhaltsam, meine Schwester zu entführen«, knurrte er und ließ ehrlichen Ärger in seiner Stimme mitschwingen.


  Die Tür im Flur schwang zu. Er hörte das Knallen und die hektische Atmung seiner Schwester, abgesehen davon schwieg Emma still. Dorian betete, dass es so blieb. »Man hat sie mit dem Rotkehlchen gesehen und gehofft, es durch Emmas Geiselnahme anzulocken.«


  »Und hat es funktioniert?«, fragte Mammon. Vor Aufregung wurde sein Akzent stärker als sonst.


  Dorian schnaubte. »Natürlich nicht. Als das Vögelchen das letzte Mal auf unser Dach geflogen ist, habe ich es mit dem Besen verscheucht. Ich bezweifle, dass es noch einmal zurückkehren wird.«


  Hinter den Fenstern schimmerten die Lichter vorbeizischender Autos und im Wind tanzender Weihnachtsbeleuchtungen. Robin war irgendwo da draußen. Dorian hoffte nur, weit genug weg.


  Der erregte Funken in Mammons Augen erstarb. »Hoffen wir das nicht.«


  »Was?«


  Mammon lächelte. Es sah immer hässlich aus, wenn Dämonen lächelten und Dorian schluckte, während Mammon sagte: »Das Vogelmädchen scheint diesen Block immer noch sehr gern zu umschwirren. Ich will nicht mit ihm gesehen werden und Dämonen kann ich in dieser Angelegenheit nicht trauen.«


  Erst jetzt bemerkte Dorian den fahlen Schimmer von Glas zwischen Mammons Fingern, die eine Phiole umklammerten. Sie sah genauso aus wie die letzte, die ihm der Dämon gegeben hatte, als er den Auftrag erhielt, dem Rotkehlchen aufzulauern. Bis auf das Schwappen schwarzer Flüssigkeit in ihrem Innern wirkte sie vollkommen harmlos.


  Dorian vergrub seine Hände in den Jeanstaschen, damit Mammon sein Zittern nicht bemerkte.


  »Du weißt noch, wie es funktioniert?«, fragte Mammon.


  Dorian senkte den Blick. Er hasste es, dass Emma ihn so sah. »Fokus auf den Vogel und die Phiole zwischen den eigenen Händen zerbrechen.«


  »Sehr gut«, sagte Mammon und hielt ihm das grazile Behältnis entgegen.


  Dorian zögerte nur eine Sekunde, dann nahm er die Phiole an sich, das Glas kühl und anklagend in seiner Hand. »Wird es Robin zurückverwandeln?«, fragte er, während er die Phiole in der hinteren Tasche seiner Jeans vergrub.


  Ein rotes Glühen brannte kurz in Mammons Augen. »Robin?«, fragte er.


  Dorians Herz schlug schneller. Er räusperte sich. »Den Vogel, meine ich.«


  »Zurückverwandeln?« Mammon lachte humorlos. »Wo denkst du hin? Wieso einen so aufwendigen Zauber verschwenden, wenn es ein toter Vogel auch tut.« Die Augen des Dämons glitten betont langsam hinter Dorian, wo seine Schwester im Eingang kauerte. »Ich verlasse mich auf dich. Ich kann nicht zulassen, dass Astaroth den Vogel vor mir findet. Sobald du ihn siehst, erwarte ich, dass du mich verständigst.«


  »Dorian«, stieß Emma in einem hektischen Atemzug aus. »Du kannst doch nicht–«


  »Still«, zischte er und legte eine warnende Hand auf ihre Schulter. »Still.«


  Mammon gluckste, ein Geräusch wie kreischende Tafelkreide in Dorians Ohren. »Dann ist das wohl der kleine Teufelsbraten«, sagte er und bückte sich, bis er mit Emma auf Augenhöhe war. »Sie sieht gar nicht aus wie ein Dämon.«


  Dorians Hand verkrampfte sich auf Emmas Schulter. Er musste sich beherrschen, um seine kleine Schwester nicht schützend hinter sich zu ziehen. Doch das hätte die Aufmerksamkeit des Dämons nur mehr verstärkt und es war nie eine gute Idee, in ihrem Rampenlicht zu stehen.


  »Ich darf dich erinnern, dass deine Seite des Pakts noch unerfüllt ist«, sagte Dorian.


  Die Augenbrauen des Dämons wanderten nach oben. »Ungeduldig?« Seine Züge blieben allein durch die nächtlichen Lichter von New Yorks Straßen beleuchtet. Es ließ ihn nur noch furchteinflößender wirken.


  Einmal mehr wünschte Dorian sich, Emma wäre nicht hier, um ihr Gespräch zu verfolgen. Seine Kiefer mahlten. »Sie hat vielleicht nicht mehr lang.«


  »Was für Druckmittel bleiben mir denn noch, wenn ich deine Schwester jetzt schon rette?«, fragte Mammon und richtete sich wieder gerade auf. Die Haltung blieb locker, aber unter seinem leichten Ton verbargen sich kalter Stahl und der Wille zu schneiden.


  »Als wäre meine Seele nicht genug«, murmelte Dorian. Er konnte spüren, dass Emma dabei war, wieder etwas zu sagen und drückte ihre Schulter in stummer Warnung.


  »Manchmal erscheint es mir, die Menschen schätzen den Wert ihrer eigenen Seele heutzutage viel zu wenig«, erwiderte Mammon. »Weißt du denn, womit du spielst?«


  »Ich wusste immer, worauf ich mich einlasse.«


  Mammons Mundwinkel zuckten nach oben. »Das bezweifle ich.«


  Bevor Dorian einen weiteren Ton herausbringen konnte, stand der Dämon plötzlich neben ihm. Seine Hände lagen wie Fächer um Emmas Gesicht ausgebreitet. Sie schrie– und Dorian verlor die Beherrschung. Ohne sein Handeln zu überdenken stürzte er nach vorne und Mammon entgegen. Dieser würdigte Dorians Verteidigungsaktion jedoch nicht einmal mit einem seiner unterkühlten Blicke. Schwarze Materie drückte gegen Dorians Körper, warf ihn zurück und weg von seiner Schwester.


  Verzweifelt registrierte er eine Schattenwand zwischen sich und Emma, dabei musste er doch zu ihr, sie beschützen. Oh Gott, Emma. Bitte nicht.


  »Hör auf, dich zu wehren, dummer Junge«, knurrte Mammon. »Du wirst dich nur selbst verletzen.«


  »Was tust du?«, schrie Dorian und warf sich trotz der Worte des Dämons mit aller Kraft gegen die Schattenwand. Hinter einem schwarzen Schleier konnte er Emma sehen, die Augen schreckgeweitet und das eingefallene Gesicht totenblass. Sie machte keinen Mucks und trotzdem war es Dorian, als höre er sie schreien. »Em!«


  »Ich erfülle unseren Pakt und rette deine Schwester«, antwortete Mammon, eine Hand über Emmas Mund gepresst. »Das wolltest du doch, oder?«


  Das Dämonenmal brannte auf Dorians Haut, als sich sämtliche negativen Energien in der Wohnung stauten. Er konnte sie fast schmecken– ein beißender, ranziger Geschmack, der wie Asche seinen Gaumen verklebte. Er würgte.


  Hinter den Schatten sank seine Schwester auf die Knie, zitterte und schlug nach dem Dämon, aber nicht eine Sekunde lang löste sich Mammons Hand von ihren Lippen.


  Und so schnell, wie es begonnen hatte, war es auch schon wieder vorbei. Emma sackte bewusstlos zusammen und die Schatten, die Dorian zurückgehalten hatten, zogen sich zurück.


  Das Herz wie eine Trommel in seiner Brust hämmernd stolperte er nach vorne und ging vor Emma auf die Knie.


  »Was hast du getan?«, zischte er Mammon an. Er wollte nach einem Puls suchen, aber Emmas Haut war so heiß, dass Dorian sich die Finger verbrannte und die Hand wegziehen musste. Wegen der vielen Brandwunden reagierte er besonders empfindlich auf Hitze.


  »Es geht ihr gut«, bemerkte Mammon. Er war bemüht, seinen lässigen Tonfall beizubehalten, aber auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen im Straßenlicht. Was auch immer er getan hatte, es hatte ihn Kraft gekostet.


  »Sie glüht«, rief Dorian voller Sorge.


  »Das geht vorbei. Ihr Körper muss sich erst stabilisieren und den Dämon in ihr annehmen.«


  Dorian erstarrte. Seine Lungen verweigerten ihm den Dienst und für den Moment stand er so unter Schock, dass er nicht atmen konnte. Nur langsam begriff er, was Mammon getan hatte. »Ein Dämon«, flüsterte er.


  Er musste nicht aufblicken, um das falsche Lächeln zwischen Mammons Mundwinkeln auszumachen. »Ein Dämon«, bestätigte der Dorians Befürchtungen.


  »Du solltest sie retten«, wisperte Dorian. Seine Stimme war so leer wie das monotone Summen einer Maschine.


  »Das habe ich.«


  Brüllend stürzte Dorian nach oben, seine Hände zu Klauen geformt, und griff nach dem Hals des Dämons.


  In Mammons Augen funkelte es amüsiert, Schatten schlossen sich um seine Gestalt. Für einen kurzen Moment spürte Dorian noch die Haut des Dämons unter seinen Fingerspitzen, kalt und leblos wie eine Winternacht, dann war er fort und Dorians Hände griffen ins Leere. Er krachte gegen die Badezimmertür, stieß sich den Kopf am Türstock und ging mit einem lauten Rums zu Boden.


  Endlich erhellten Lichter die Wohnung, aber Dorian rührte sich nicht. Den Blick ins Leere gerichtet, blieb er einfach liegen. Er konnte nicht aufhören, an das Mädchen zu denken, das nur zwei Meter neben ihm lag. Er vernahm ihre Atmung, fühlte den Puls ihrer Energien, die sie in einem stetigen Strom durch ihre Umgebung sandte.


  Dorian nahm einen tiefen Atemzug und als er ihn wieder freigab, entwich er in einem hysterischen Gurgeln. Einmal angefangen konnte er es nicht mehr stoppen. Einen Arm um seine Mitte geschlungen lag er auf der Seite und lachte über die Abstrusität der Situation.


  Um den Pakt mit Mammon einzugehen, hatte er seine Seele aufs Spiel gesetzt und trotzdem keine Sekunde lang daran gezweifelt, dass das, was er tat, richtig war. Solange er die Hoffnung auf Rettung für seine kleine Schwester hatte, war er bereit gewesen, alles auf sich zu nehmen. Und wenn es die Hölle selbst war.


  Jetzt war es endlich so weit. Mammon hatte sie geheilt. Das Dämonenblut konnte ihrem Körper nicht länger gefährlich werden. Mammon hatte ihre dunkle Seite aber nicht zerstört, sondern an die Oberfläche gezerrt.


  Seine Schwester war ein Monstrum, ein vollwertiger Dämon und es war ganz allein seine Schuld.


  
    32. Frohe Weihnachten
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  Robin balancierte auf einem dünnen Vorsprung neben dem Wohnzimmerfenster und lauschte den Stimmen hinter der Wand. Sie verstand nicht viel, aber zumindest so viel, dass der Dämon in Dorians Wohnung hinter ihr her war. Er hatte Dorian beauftragt, sie aus dem Weg zu räumen.


  Allein der Gedanke ließ ihren Magen zusammenkrampfen. Sie wusste, sie sollte die Flucht ergreifen, aber Robin rührte sich nicht vom Fleck.


  Das Licht ging an und der Dämon verstummte. War er fort?


  Mit rasendem Herzen rutschte Robin näher ans Fenster heran und spähte ins Innere. Der Dämon schien verschwunden und trotzdem entlockte die Szene hinter den Fenstern Robin ein entsetztes Japsen. Emma lag bewusstlos am Boden, Dorian nur knapp neben ihr und umklammerte seinen Bauch, als hätte er Mühe sich selbst zusammenzuhalten. Er lachte, aber Robin erkannte keine Freude in den hysterischen Lauten.


  Es tat ihr weh, Dorian, der ihr stets so stark erschienen war, am Boden zu sehen. Die Worte zwischen ihm und dem Dämon waren ihr immer noch frisch und schmerzhaft im Gedächtnis, trotzdem zögerte sie nicht, eine Faust mit dem Saum ihres Pullovers zu umwickeln und das Fenster einzuschlagen.


  Scherben klirrten und Dorian zuckte zusammen. Bevor er sie aufhalten konnte, öffnete Robin das Fenster mit dem Metallgriff von innen und zog sich ins Innere der Wohnung.


  »Robin«, keuche Dorian erschrocken. Zumindest hatte er aufgehört zu lachen. »Du musst fort.« Tränen schimmerten in seinen dunklen Haselnussaugen. »Bitte…«


  Aber Robin hörte nicht. Drei lange Schritte, dann war sie an Dorians Seite und ließ sich neben ihm zu Boden sinken. Ihre Arme waren um seinen Oberkörper geschlungen, ehe er ein weiteres Mal protestieren konnte.


  Robin verstand nicht viel übers Menschsein, aber sie verstand Trauer und sie verstand Trost. Dorians Muskeln spannten sich an, schienen sie wegdrücken zu wollen, aber dann wurde er ruhiger, die Schultern lockerer und weniger abweisend. Ganz langsam legte er einen Arm um sie.


  »Es ist okay«, flüsterte Robin und zupfte liebevoll an einer Haarsträhne.


  Dorian schüttelte seinen Kopf. »Nichts ist okay. Er hat Emma zu einem Dämon gemacht und du… Er will, dass ich dich töte.«


  »Ich weiß.«


  »Bitte geh«, flehte er, hielt Robin aber gleichzeitig so fest, dass sie unmöglich hätte aufstehen können.


  »Wir finden einen Weg.«


  Ein tiefer Seufzer entwich Dorians Lippen, dann blieb er still und so lagen sie einfach da: zu dritt am Boden, zerstört, aber zusammen. Und irgendwann schliefen sie ein.


  Sie hatten ihre Position nicht verändert, als Dorians Mutter eine Stunde später die Wohnung betrat und Robin vom Schließen der Tür aufschreckte. Ihre Beine waren mit Dorians verkeilt, die Arme immer noch umeinander geschlungen. Eine seiner Hände lag zwischen ihrem Gefieder und krampfte sich schmerzhaft um ihren Flügel, als er aus seinem Schlaf hochfuhr.


  »Christina«, flüsterte er tonlos und löste sich langsam von Robin.


  Ohne ihn anzusehen, stand seine Mutter auf einem Bein in der Diele und streifte ihre Stiefel einen nach dem anderen von den Füßen. Danach hängte sie Mantel und Schal an einen Haken auf der Innenseite der Haustür.


  Als sie sich ihnen endlich zuwandte, musste Robin ein Aufkeuchen unterdrücken. Christina war einmal eine schöne Frau gewesen, man sah es an der sinnlichen Kurve ihrer Lippen und der Art wie sie sich selbst gebückt von harter Arbeit noch mit einem gewissen Stolz bewegte. Das Haar war dunkelblond, dunkler als das von Emma, wellig aber ohne Glanz. Tiefe Schatten untermalten ihre Augen.


  Trotz allem hätte man sie noch als schön bezeichnen können, wenn ihre linke Gesichtshälfte nicht so entstellt gewesen wäre. Hässliche rote Brandnarben zogen tiefe Furchen vom Haaransatz bis unters Kinn.


  Ohne darüber nachzudenken sah Robin zu dem friedlich schlummernden Mädchen neben ihnen.


  »Sie hat es nicht mit Absicht getan«, sagte Christina, als hätte sie ihre Gedanken erraten.


  Ertappt senkte Robin den Blick.


  »Christina«, murmelte Dorian wieder, nur um kurz darauf abermals zu verstummen, so als wäre er unfähig, die richtigen Worte zu finden.


  Christina schüttelte den Kopf. »Lass gut sein.« Sie reckte ihr Kinn in Robins Richtung. »Ich bin mir sicher, da versteckt sich eine interessante Geschichte, aber ganz ehrlich: Im Moment bin ich zu müde für das alles.«


  Ohne zurückzublicken schliff sie sich zu der Tür mit dem Brandloch, hinter der auch Emma schlief. »Weck mich in vier Stunden. Frohe Weihnachten.«


  Für eine Sekunde glättete sich die Furche zwischen Dorians Augenbrauen. »Frohe Weihnachten«, sagte er.


  
    33. Sünde
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  Die Hotelsuite besaß nur ein Doppelbett und nachdem Liri sich weigerte, das Bett mit einem Dämon zu teilen, hatte Astaroth angeboten, die Couch zu nehmen. Dämonen und Anstand gingen jedoch selten Hand in Hand, also war Liri wenig überrascht, als sie am nächsten Morgen aufwachte und ein Männerarm ihre Taille umschlungen hielt.


  Astaroth lag so nah bei ihr, dass sie seine Wimpern hätte zählen können, aber Liri war ein Engel mit Anstand und das Zählen von Wimpern– ganz egal wie hübsch die Augen darunter waren– lag weit unter ihrer Würde.


  Entnervt seufzend verpasste sie Astaroth einen Stoß mit dem Ellbogen. Anstatt aber von ihr zu lassen, schlang der Arm sich nur noch enger um sie und zog Liri näher.


  »Verdammt, Astaroth«, zischte sie. »Lass den Unsinn.«


  Er öffnete eines seiner Augen. Der rote Ring um die graue Iris erschien größer als sonst und ließ ihn noch verschlagener wirken. »Ein Engel, der flucht«, sagte er, die Stimme gegen die Kissen gedämpft. »Zu so was wacht man doch gerne auf.«


  Liri rollte mit den Augen. »Wolltest du nicht auf der Couch schlafen?«


  »Ich bin ein Dämon. Dachtest du wirklich, ich würde mein Wort halten?«


  »Ja, ja, ich hab verstanden. Du bist groß und böse und ein Dämon. Überleg dir eine neue Masche und lass mich los.«


  Astaroth richtete sich auf den Ellbogen auf. Das Gewicht seines Arms verschwand und für einen Moment war Liri tatsächlich überzeugt, er würde es dabei belassen. Aber, wie gesagt, er war ein Dämon und so schien es nicht verwunderlich, dass er sich eine Sekunde später nach vorne beugte und sie mit seinen Armen links und rechts von ihrem Gesicht einschloss.


  Liris Herz schlug im Stakkato-Takt gegen ihre Brust. Konnte das dumme Ding nicht endlich aufhören, so einen Lärm zu machen?


  »Und was, wenn nicht?«, fragte er, die Lider träge gesenkt, und lächelte verschlafen. »Was, wenn ich dich nicht loslasse?«


  Liri hatte Astaroth bisher immer nur perfekt gestylt erlebt, gekleidet in Anzug und Krawatte, rasiert und mit zurückgekämmten Haaren. Ihn nun mit zerzausten Haupthaar und Bartstoppeln am Kinn zu sehen war ein völlig neuer Anblick– und einer, der Liri viel zu sehr gefiel. Die Decke verhüllte das meiste seines Körpers, aber was sie sehen konnte, war nackte, gebräunte Haut. Kein Hemd, nicht einmal ein T-Shirt.


  Liris Hals wurde trocken. Bitte lass ihn Boxershorts tragen. Sie öffnete den Mund, aber kein Wort wollte ihr entweichen.


  Der Dämon schien das als Einladung aufzufassen, denn er neigte seinen Kopf nach unten, die Lippen den ihren schon so nah, dass Liri seinen Atem riechen konnte: eine bittere Mischung aus Schwefel und Leder.


  Immer näher kam er und Liri lag einfach nur da, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, etwas zu sagen oder auch nur zu denken.


  Er würde sie küssen, Liri wusste es. Leider wusste sie auch, dass sie nichts unternehmen würde, um ihn aufzuhalten. Sie war nur froh, dass die Vorhänge zugezogen waren. Was, wenn Gott sie erwischte?


  Erwischt wurden sie aber von der anderen Seite.


  »Na, na. Und ich war so überzeugt, dass Mammon mich mit diesen Aufnahmen an der Nase herumführt«, ertönte es plötzlich hinter ihnen.


  Astaroths Lippen waren nur Millimeter von Liris entfernt. Jetzt erstarrten sie in ihrer Bewegung. Ganz langsam zogen sie sich wieder zurück und Liri versuchte sich einzureden, dass das keine Enttäuschung war, die ihre Zähne knirschen ließ. Böser Engel, schimpfte sie sich selbst.


  Die breiten Schultern des Dämons schoben sich aus ihrem Blickfeld. Liris Sicht wurde frei, sie sah auf und blinzelte wie in Trance. Das Bild vor ihren Augen konnte schließlich unmöglich wahr sein. Ein Engel stand lässig gegen den Fensterrahmen der Suite gelehnt und biss herzhaft in einen roten Apfel. Anstatt seine Flügel zu verstecken, wie Liri und Rem es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, hielt er sie stolz wie eine Trophäe an beiden Seiten ausgebreitet. Er trug ein paar ausgebleichte Jeans, einen schwarzen Pullover und ein Baseballcap der Red Sox über seinem weißblonden Haar.


  Sofort wurde Liri misstrauisch. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Gesandter Gottes Red-Sox-Fan war. Ein Blick in seine tintenschwarzen Augen bestätigte ihren Verdacht.


  »Morgenstern«, wisperte sie, ein Geschmack wie Säure auf den Lippen.


  Der Gefallene zwinkerte ihr zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Astaroth. »Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust«, sagte er und riss ein besonders großes Stück aus dem Apfel. »Du weißt, ich kann Mammon nicht ausstehen. Wenn ich dich töte, wird er schneller auf deinem Posten sitzen, als ich Nonnen verführen kann, und dann wird er mir bis in alle Ewigkeit mit seinem großspurigen Gerede in den Ohren liegen.«


  »Mammon versucht mich in eine Falle zu locken«, erwiderte Astaroth. Er saß kerzengerade und rührte keinen Muskel. Liri fand das bewundernswert. Im Angesicht des Teufels zitterte sie selbst wie Espenlaub.


  »Eine Falle, sagst du?« Morgenstern ließ seinen Blick betont langsam zwischen ihm und Liri hin und her wandern. »Du weißt, wie löblich ich es finde, jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben, aber diese Grube hast du dir selbst gegraben, alter Freund.«


  »Wie und mit wem ich meine Zeit verbringe, ist ganz allein meine Sache. Mit dem Rotkehlchen habe ich nichts zu tun.«


  Der Apfel in Morgensterns Hand löste sich schlagartig in Luft auf. »Aber du weißt, dass sie kein Engel ist?«


  »Ich habe sie gesehen. Ihre Flügel sind grau und speichern keinerlei positive Energie.«


  Morgenstern lächelte. »Wäre interessant zu erfahren, wieso man uns weismachen möchte, dass sie ein Engel ist.«


  »Ich habe da meine Theorien.«


  »Die habe ich auch.« Jeder Humor verschwand aus Morgensterns Zügen. Durch seine schwarzen Augen ließ er hinter die Maskerade blicken, gab einen kleinen Schimmer auf jenes Geschöpf preis, das sich vor Äonen mit Gott selbst gemessen hatte.


  »Ich gebe dir Zeit bis heute Nacht, deine Theorien zu beweisen. Eine zweite Chance wird es nicht geben, also rate ich dir, diese zu nutzen.«


  Astaroth nickte knapp. »Ich weiß das zu schätzen.«


  Morgenstern schnaubte. »Es ist Weihnachten. Mach den Tag nicht noch schlimmer für mich, indem du sentimental wirst.«


  Liri war noch nie ein Engel mit Geduld gewesen und während Astaroth in Anbetracht einer Morddrohung so gefasst wie Gandhi bleiben konnte, hatte sie das Gefühl, von innen zu zerspringen, wenn sie eine Sekunde länger still blieb. »Engel an Weihnachten zu töten bringt großes Unglück«, brach es aus ihr hervor.


  Morgensterns perfekt geschwungene Augenbrauen wanderten ein Stück nach oben. »Und mit einem Dämon zu schlafen ist dein besonderer Glücksgriff?«


  Schlagartig wurden Liris Wangen heiß. »Wir haben nicht… Ich würde nie…«, stammelte sie. »Ich war dabei, ihn wegzustoßen, als er mich küssen wollte!«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie kleine Rauchwolken Astaroths Nasenlöcher entstiegen. »Aber natürlich«, murmelte er neben ihr.


  Liri musste sich auf die Lippen beißen, um nicht mit einer Schimpftriade über ihn herzufallen. Dämonen! Wie war sie nur in diese Situation geraten?


  »Lass dir keine Federn krumm wachsen«, sagte Morgenstern und blendete sie mit dem übernatürlichen Weiß seiner Zähne. »Ich habe nicht vor, dich zu töten.«


  Die Worte schienen selbst Astaroth zu überraschen. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel, aber für den Bruchteil einer Sekunde zuckten seine Zehen unter der Decke. Liri begann langsam zu erahnen, wie angespannt der Dämon hinter seiner kühlen Fassade tatsächlich war. Merkwürdigerweise beruhigte sie der Gedanke.


  »Ähm, hast du nicht?«, fragte Liri. Im Gegensatz zu Astaroth machte sie keinen Hehl aus ihrer Verwunderung.


  »Glaub's oder glaub's nicht, aber in meinen Augen war der letzte Krieg eine echte Tragödie«, sagte Morgenstern. »Hast du eine Ahnung, wie langweilig es ist, Unruhe zu stiften, wenn keine Engel da sind, um einem Predigten zu halten? Und Priester sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Man könnte meinen, die haben nichts anderes mehr im Kopf, als kleine Bengel zu verführen.«


  Liris Mund klappte auf. Und wieder zu. Und wieder auf.


  Die Geschichten, die man sich über den Morgenstern erzählte, hatten sie auf so einiges vorbereitet, aber mit Sicherheit nicht auf das hier.


  »Dann lässt du mich einfach laufen?«


  »Aber nicht doch.« Morgenstern lachte so hell und klar wie Glockengeläut. »Wenn ich herausfinden sollte, dass Astaroth mich tatsächlich hintergeht, wirst du die Erste sein, die stirbt.« Er zwinkerte schelmisch. »Ich bin immer dafür, meinen Untergebenen einen kleinen Ansporn zu liefern.«


  Liris Hände verkrallten sich in den dünnen Leinenlaken. Morddrohungen machten sie nervös.


  »Ich mag vielleicht eine Schwäche für schöne und glitzernde Dinge haben, aber ich wäre nie so dumm, den Morgenstern zu verraten«, sagte Astaroth.


  »Dann beweise es«, zischte Morgenstern. »Und verfalle nicht noch einmal dem Irrglauben, dass du dich in einem lausigen Hotel vor mir verstecken kannst. Die Engel meinen bereits, sich vor mir verbergen zu können, aber ich weiß von ihnen, von jedem einzelnen.«


  Seine Augen bohrten sich so eindringlich in Liris, dass sie das Gefühl bekam, von ihnen gebrandmarkt zu werden.


  »Straßenschmutz und Bettlerkleidung können eure Art genauso wenig vor mir verstecken wie Marmor und Hotelpagen. Es ist meine Gnade, die euch leben lässt, nicht die eures Gottes, vergiss das niemals. Die Dämonen hätten euch längst ausgerottet, wenn sie von euch gewusst hätten. Und du, mein Kind, bist noch lange nicht das letzte Glied der Kette.«


  »Es gibt mehr von uns?« Liris Stimme zitterte vor Aufregung. Rem und sie waren nicht allein? Der Gedanke schien zu schön, um den Lippen dieses gottlosen Geschöpfs zu entkommen.


  Morgenstern lächelte, die Mundwinkel vor Grausamkeit verzerrt, und auf einmal war er hässlich. »Mehr als du ahnst. Aber wage es nicht, dich in Sicherheit zu wiegen.« Er reckte sein Kinn in Astaroths Richtung, doch seine Augen blieben auf sie fixiert. »Hochmut war mein Fall, aber Liebe ist eine weitaus gefährlichere Emotion. Sie hat mehr Elend in die Welt gebracht als jeder Dämon unter mir. Adam hat sich nur aus Liebe zu Eva der Sünde hingegeben. Gib nur Acht, kleiner Engel, sonst verlierst du am Ende noch dein weißes Federkleid.«


  Kaum ausgesprochen ließ er sich zurückfallen, von Schatten umfangen, und dann war er verschwunden. Zurück blieben nur der bittersüße Geruch überreifer Äpfel und das Echo seiner Worte, die Liri noch Stunden später verfolgen sollten.


  
    34. Verdammter
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  Als Robin das nächste Mal aufwachte, war Dorians Mutter schon wieder zur Arbeit aufgebrochen und sie lag allein auf dem Sofa. Laut gähnend reckte sie ihre Flügel und hielt nach Dorian Ausschau.


  Nachdem sie nicht wollten, dass Christina schon von Emmas Wandlung erfuhr, hatten sie das Mädchen in Dorians Bett gelegt, während sie beide sich das Sofa teilten. Es war jedoch keine zwei Meter lang, stank nach verkohlten Stofffäden und bot, selbst nachdem sie alle Kissen zu Boden geworfen hatten, kaum genügend Platz für eine Person. Robin hatte die Nacht mit einem Bein am Boden, halb auf Dorian liegend verbracht– und nie hatte sie besser geschlafen. Arme und Beine taten ihr weh, sie war noch müder als zuvor und einer ihrer Flügel war eingeschlafen, trotzdem zierte ein freudiges Lächeln ihr Gesicht und wollte einfach nicht verschwinden.


  Gerade als sie das Sofa umrundet hatte, trat Dorian von weißen Dampfschwaden umgeben aus dem Badezimmer und ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter.


  »Guten Morgen«, säuselte sie.


  Die Furche zwischen Dorians Augen wurde tiefer. »Morgen«, sagte er und blieb unschlüssig in der Tür stehen. Er musste unter dem großen Wasserstrahl gewesen sein, trug nicht mehr als eine dunkle Jeans und Socken.


  Nackte Menschenhaut war Robin immer komisch erschienen, aber als sie Dorians Brust betrachtete, gefiel ihr der Anblick auf einmal ganz gut. Wasserschwere Strähnen tropften ihm ins Gesicht, benetzten seine Wangen und weckten in Robin das Bedürfnis, ihn anzufassen. Sie sah keinen Grund, es nicht zu tun, weshalb sie freudestrahlend auf ihn zutrat und an einer Haarsträhne knapp über seinem Ohr zog.


  »Was tust du da?«, japste er und machte einen Schritt nach hinten.


  Die nasse Strähne glitt Robin durch die Finger und sie zog eine Schnute.


  »Ich mag dein Haar.«


  Dorians Augenbrauen zogen sich ungläubig zusammen. »Hast du denn gar keine Angst? Ich habe dich schon einmal verraten. Wer sagt, dass ich es nicht wieder tue?«


  Robins Flügel flatterten unruhig gegen ihren Rücken. Gedanken an den Dämon, der sie verwandelt hatte, erweckten ihre Fluchtinstinkte, gleichzeitig erfüllte sie der Gedanke, allein da rauszugehen, mit Schrecken.


  Vögel kannten keine Einsamkeit, waren Wesen der Winde und der Weite, ohne Bindung und ohne Verantwortung. Es sollte ihr also nicht so schwerfallen, Emma und Dorian zu verlassen. Oder war sie bereits nicht mehr Vogel genug, um ihre Unabhängigkeit zu schätzen?


  Der Gedanke versetze sie in Angst und im nächsten Moment war sie es, die einen Schritt zurückmachte.


  Ein bitteres Lächeln huschte über Dorians Gesicht. »Siehst du?«, sagte er.


  Robin mochte es nicht, dass Dorian traurig war, wollte nicht, dass er tatsächlich glaubte, sie könnte Angst vor ihm haben.


  Um ihm das Gegenteil zu beweisen, machte sie einen demonstrativen Schritt nach vorne. Dann noch einen, bis sie keine halbe Flügelspannweite mehr trennte. »Siehst du?«, konterte sie.


  Aber Dorian schüttelte nur den Kopf und wandte den Blick ab. Die Bitterkeit in seinen Zügen schmerzte Robin, wo sie doch wollte, dass er lächelte– ohne Stirnfalte und ohne Sorgen. Ein Lächeln voller Heiterkeit, nur für sie allein.


  Gestern Nacht war ihr alles noch so simpel erschienen. Sie war so sicher gewesen, dass Dorian sie hier bei sich wollte, spürte immer noch das Gefühl seiner Hände in ihrem Gefieder, wie er sich im Schlaf an sie klammerte und sich endlich entspannte.


  Im Licht des Tages war aber auf einmal alles anders. Dorian wollte sie schon wieder wegschicken– sie las es in dem bitteren Zug um seine Lippen herum. Es war, als würden sie an zwei verschiedenen Enden einer Schlucht stehen und keiner von ihnen hatte den Mut, die Distanz zwischen ihnen zu überwinden.


  »Du setzt dein Vertrauen auf den Falschen«, murmelte Dorian und holte den zerknitterten Sweater vom Vortag aus dem Korb neben der Badezimmertür hervor. Er streifte ihn sich über den Kopf und schob sich an ihr vorbei. Mutlosen Schrittes trottete er in die Küche, öffnete Schränke und Schubladen und klapperte in den Regalen.


  Robin kannte die Prozedur inzwischen und setzte sich geduldig an den Küchentisch. Schließlich stellte Dorian ihr eine Schale mit Milch und Müsli hin. Sie wartete noch, bis er sich ihr gegenüber setzte, dann nahm sie den Löffel zur Hand und klaubte die Müslikörner sorgfältig aus der weißen Flüssigkeit heraus.


  Sein Kinn in die Handfläche gestützt schmunzelte Dorian in sich hinein und schob mit der anderen Hand sein Zigarettenpäckchen hin und her.


  »Also«, sagte Robin und lecke sich Müslikörner von den Zähnen. »Was ist das mit dir und dem Dämon?«


  Sofort verspannte sich Dorian wieder. »Mammon?«, fragte er hohl. Sein Blick huschte unruhig durch den Raum– überall hin, nur nicht zu ihr. Er schüttelte eine Zigarette aus der Packung, drehte sie zwischen seinen vernarbten Fingern.


  »Er ist es doch, der mich verwandelt hat, oder? Der Dämon, der gestern da war, und Emma verändert hat.«


  Dorian brach die Zigarette ungeschickt entzwei und holte eine neue hervor. »Das ist er«, sagte er, den Blick trüb vor Kummer, und führte die Zigarette zum Mund. Den Kopf zwischen den Schultern versunken lehnte er die Ellbogen auf den Tisch und zog seinen Daumen über das Metallrad des Feuerzeugs. Seine Finger zitterten leicht, keine Flamme wollte sich auf ihre Berührung hin entzünden. Dorian probierte es dreimal, dann warf er die Zigarette frustriert auf die Tischplatte.


  »Das ist er«, wiederholte er, bis Robin das Gefühl bekam, er würde nichts anderes mehr sagen und für eine Weile schwieg er tatsächlich. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und fuhr fort. »Es gibt dreizehn Dämonenfürsten, eine Herrscherkaste ihrer Art sozusagen.«


  »Und Mammon ist einer von ihnen?«


  Dorian nickte. »Genau wie Astaroth, der Dämon, der dich gefangen genommen hat. Mammon und er tragen eine uralte Fehde aus. Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber ich nehme an, dass Mammon scharf auf Astaroths Posten ist.«


  »Ich dachte, es wären beides Fürsten?«


  »Deswegen sind ihre Territorien nicht unbedingt gleich mächtig.«


  »Und du? Wie kommst du da rein?«


  Dorian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Die Geste wirkte erschöpft und frustriert und ließ Robin wünschen, er würde zulassen, dass sie ihn wieder in den Arm nahm, so wie gestern Abend.


  »Wenn man jemanden liebt, fällt man oft sehr dumme Entscheidungen. Emma… ich sah, dass sie starb, langsam, direkt vor meinen Augen, und der Gedanke, dass ich nichts tun konnte, um es aufzuhalten, brachte mich um.« Er zog einen zittrigen Atemzug durch die Zähne. »Ich habe ihren Vater gesucht. Christina hat mir nie erzählt, wer es ist, aber ich dachte, vielleicht liegt ihm was an Emma, vielleicht kann er sie retten. Unter den Dämonen konnte mir aber niemand helfen und Christina schweigt bis heute über dieses Thema. Emmas Vater habe ich nie gefunden, aber die Dämonen wurden auf mich aufmerksam. Eines Tages fing mich dann Mammon am Eingang meiner Schule ab und fragte mich, wie viel ich bereit war, für die Rettung meiner Schwester zu geben.«


  »Und? Was hast du geantwortet?«, fragte Robin dünn, kaum mehr als ein Flüstern im Sturm.


  Da sah er sie endlich an, die dunklen Haselnussaugen brennend vor Schmerz. »Alles. Um Emma zu retten, würde ich alles geben.«


  Das Müsli wollte Robin auf einmal nicht mehr schmecken. Sie legte den Löffel beiseite. »Was hast du geben müssen?«


  »Wir haben einen Pakt geschlossen. Er rettet Emma und im Gegenzug bekommt er für die Dauer von zehn Jahren die Macht über meine Seele. Wenn ich mich gegen ihn stelle, kann er sie ganz für sich allein beanspruchen und ich werde für die Ewigkeit als schattenloses Selbst an seine Seite gefesselt sein.«


  Ein kalter Schauer rann zwischen Robins Flügeln ihren Rücken hinunter. »Das ist furchtbar.«


  »Verstehst du jetzt? Wenn Mammon dich hier sieht, wird er wissen, dass ich mich seinen Befehlen widersetzt habe und Robin– ich will dich wirklich nicht verraten. Nicht noch einmal.«


  »Aber es muss doch auch andere Wege geben. Er hat Emma zu einem Dämon gemacht, hat er damit nicht den Pakt gebrochen?«


  Dorian zögerte. »Nicht direkt. In gewisser Weise hat er sie gerettet. Indem er ihrem Körper die Menschlichkeit genommen hat, braucht sie nicht länger zu fürchten, von ihrer dämonischen Seite getötet zu werden.« Seufzend stützte er seinen Kopf auf die Hände, ganz so, als würde die Sorge um Emma ihn nach unten drücken. »Ich hätte es besser wissen müssen und keinen Pakt mit einem Dämon schließen dürfen.«


  »Und wenn wir ihn töten?« Robin war so überrascht von ihren eigenen Worten, dass sie die Hände vor dem Mund zusammenschlug.


  Mord– was für ein hässlicher Gedanke. Sie war ein Vogel und dabei nicht einmal ein Habicht oder ein Falke, für den das Töten zur Natur gehörte. Sie war ein Rotkehlchen, mehr Beute als Jäger. War sie zu so etwas überhaupt fähig?


  Ihr Gegenüber sah sie nicht minder überrascht an. »Töten? Einen Dämon?« Dorian räumte ihre Schüssel beiseite und stand auf. »Du weißt doch nicht, was du da redest.«


  Aber Robin blieb stur. »Wenn du sagst, dass die Engel von ihnen ausgelöscht wurden, dann muss es umgekehrt doch auch möglich sein. Dann müssen Dämonen sterblich sein, nicht viel anders als du und ich.«


  »Nein, Robin.« Dorian schüttelte heftig seinen Kopf. Ein Wassertropfen löste sich von seinem Haar und erwischte sie kühl an der Wange. »Sie sind nicht im geringsten wie du und ich.«


  Als wäre das Gespräch zwischen ihnen damit beendet, kehrte er ihr den Rücken zu und richtete ein weiteres Müsli in einer pinken Plastikschale an. Löffel und Schale mit einer Hand umklammert, ging er zu seiner Zimmertür. Vorsichtig klopfte er dagegen. »Emma?« Als niemand antwortete, öffnete er die Tür einen Spalt, lugte hinein und ließ das Geschirr klappernd zu Boden fallen.


  Sofort war Robin auf den Beinen, die Flügel wie zur Flucht gespannt, und sprang an seine Seite.


  »Dorian? Was ist los? Was ist mit Emma?« Sie versuchte an seiner Schulter vorbeizuspähen, aber Dorian versperrte ihr die Sicht. Müsli knackte unter ihren nackten Sohlen, während sie auf ihren Fußballen vor und zurück wippte. Als er endlich einen Schritt zur Seite machte, sah sie gar nichts– nur ein leeres Bett und zu Boden geworfene Kissen. Mehrere Brandlöcher waren sorgfältig in immer gleichen Abständen in die Laken gebrannt worden und verströmten einen beißenden Brandgeruch, der Robin in der Nase juckte.


  »Emma«, krächzte Dorian hohl. »Sie ist fort.«


  
    35. Flucht oder Kampf?
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  Als Liri, gekleidet in ein Paar Designerjeans und einen tief ausgeschnittenen Pullover, aus dem Bad kam, lief Astaroth immer noch Furchen in den Perserteppich vor dem Bett. Wie ein gefangenes Tier ging er auf und ab, die Hände zu Fäusten geballt, und starrte grimmig ins Leere.


  Liri fand es beruhigend zu wissen, dass er Morgensterns Besuch nicht ganz so leicht nahm, wie er sie gern glauben ließ. Unter Dämonen sprach man nicht darüber, aber auch ihre verdammte Spezies besaß Gefühle. Liri war das lieber, als ein Team mit einem emotionslosen Eisklotz zu bilden. Gleichzeitig machte es sie nervös, wie kurz Astaroth davorstand, die Kontrolle zu verlieren.


  »Ist Zeberus schon wieder zurück?«, fragte sie. Liri war sich sicher, dass Astaroth sie über derlei Neuigkeiten sofort informiert hätte, aber die Suite war so angefüllt mit negativen Emotionen, dass sie irgendetwas sagen musste.


  Als hätte ihre Stimme einen unsichtbaren Schalter in ihm umgelegt, verharrte Astaroth auf der Stelle. Langsam, der Bewegung eines Raubtiers gleich, drehte er sich zu ihr um.


  Während ihrer Morgentoilette hatte auch er sich umgezogen. Niemand trug einen Businessanzug mit so viel Sexappeal wie Astaroth, aber Liri musste zugeben, enttäuscht zu sein, dass sie jetzt nie erfahren würde, was genau und wie viel er unter der Decke angehabt hatte.


  Ein Grund mehr, Morgenstern zu hassen. Nicht, dass sie Astaroth tatsächlich geküsst hätte. Nein, niemals. Aber diese nackte Brust hätte sie vielleicht eine Millisekunde länger angeschaut, wenn man sie nicht unterbrochen hätte.


  »Du musst gehen«, sagte er.


  Liri stemmte ihre Hände an die Hüften. »Ich hatte auch nicht vor, zu bleiben. Hier drinnen werde ich dir schlecht helfen können, Robin zu finden.«


  »Nein, ich meine gehen. Fort. Sofort und am besten für immer.« Der rote Ring um Astaroths Iris glühte vor Anspannung.


  Langsam, als wären ihre Knochen mit Blei gefüllt, nahm Liri die Hände von den Hüften. »Was soll das auf einmal bedeuten?«


  Astaroth senkte den Blick, die Mundwinkel verächtlich zurückgezogen, und stieß eine Hand in seine Anzugsjacke. Als er sie wieder hervorholte, raschelten Geldscheine darin. Ohne ihrem fragenden Blick zu begegnen, drückte er ihr unzählige Dollarscheine und eine schwarze Plastikkarte in die Hand. »Benutze die Kreditkarte nur einmal, bevor du die Stadt verlässt. Danach wirf sie weg, sonst kann man dich durch sie zurückverfolgen. Das Bargeld allein beträgt fünftausend Dollar und ein Vielfaches davon befindet sich auf meinem Konto. Wenn du es nicht für Schuhe verschwendest, dürftest du damit ein paar Wochen auskommen. Ausreichend Zeit also, um dich wo einzuleben und einen Job zu finden.«


  Das Geld zwischen Liris Fingern fühlte sich schwer und falsch an. Sie verstand nicht, was Astaroth ihr damit sagen wollte. Das Einzige, von dem sie sicher sein konnte, war, dass Schuhe niemals eine Verschwendung waren.


  Liri schloss kurz die Augen, holte tief Luft, dann warf sie Astaroth seine Scheine gegen die Brust. Die schwarzglänzende Karte steckte sie jedoch unauffällig in ihre Jeanstasche. Macy's, ich komme!


  »Verdammt, Astaroth!«, rief sie. »Du weißt, ich soll nicht fluchen, also sag mir verdammt, verdammt noch mal, was das hier soll!«


  Der Dämon starrte sie wütend durch dahinwehende Geldscheine an. Liri schwor, dass ein paar von ihnen Feuer fingen. »Warst du vor zehn Minuten etwa nicht anwesend? Hast du geschlafen, als der Teufel hier erschienen ist und gedroht hat, dich zu töten, wenn ich bis heute Nacht nicht Mammons Intrigen aufdecke?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dabei gewesen zu sein, also wieso stehen wir hier rum und schreien uns an, anstatt etwas zu unternehmen, um besagte Intrigen aufzudecken?«


  »Verflucht, Engel!«, raunte er. »Wieso musst du so stur sein?«


  »Wieso musst du so ein Macho sein?«


  Astaroth packte sie am Oberarm und zog sie grob an sich. »Ich kann dich nicht sterben sehen, verstehst du das nicht? Ich konnte es damals nicht und ich kann es heute noch viel weniger.«


  Liri wusste nicht, was da in sie fuhr, aber wie von selbst griff ihre Hand noch oben und legte sich liebkosend gegen Astaroths Wange. Er hatte sich noch nicht rasiert, Stoppeln kratzten über ihre Handfläche und Liri konnte nicht anders, als sich zu wundern, wie sie sich wohl auf ihren Lippen anfühlen würden. »Aber du hast Morgenstern nicht verraten, oder?«, fragte sie sanft.


  Astaroth hatte die Augen geschlossen, das Gesicht gegen ihre Berührung geschmiegt. Es ließ ihn verletzlich wirken und für Liri wahnsinnig anziehend. »Ich bin kein Idiot«, murmelte er.


  »Dann gibt es nichts zu befürchten. Wir haben noch Zeit und wir kriegen Mammon.«


  »Wie kannst du das sagen?«


  Liri lächelte. »Ich bin ein Engel. Wenn wir nicht hoffen, wer dann?«


  Eine Minute später kratzte Zeberus an der Tür.


  
    36. Eine Falle für Dämonen
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  Emma stand am Rand der Dachterrasse und löschte Schneeflocken aus dem Himmel. In einem trägen Tanz gefangen rieselten sie auf die Erde hinunter, wirbelten durch die Luft und überzogen New York wie ein weiß schimmernder Tortenguss.


  Die Augen angestrengt zusammengekniffen konzentrierte Emma ihre Kräfte auf den Himmel, fokussierte sie im Wechselstrom von einer Schneeflocke zur nächsten, erhitzte sie im Kern, bis der Schneekristall sich auflöste und mit einem nassen Platschen zur Erde fiel.


  Zufrieden lächelnd betrachtete Emma ihr Werk und zerrieb einen aufgelösten Schneestern in ihrer Hand. Emma erhitzte ihn noch ein Stück weiter, bis er sich in einem nebligen Dunst von ihrer Handfläche löste und in die Höhe stieg. Ein hübscher Anblick– und so einfach.


  Sie hatte das Gefühl, als müsste sie sich gleich mit den Schneeflocken in den Himmel erheben, so leicht fühlte sie sich. Leicht und stark, mehr als Emma es je für möglich gehalten hätte. Seit einer Stunde schon spielte sie mit ihrer neu gewonnenen Kraft und noch immer fühlte sie sich fit und erholt– ganz anders als früher, wo bereits der kleinste Feuerfunke ihren Körper geschwächt hatte.


  Zum ersten Mal seit Emma denken konnte, hatte sie nicht das Gefühl, eine Aussätzige in ihrem eigenen Körper zu sein. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut. Richtig. Als wäre sie zuvor ein verstreutes Puzzle gewesen, das endlich seine letzten Teile gefunden hatte, um ganz zu werden.


  Emma war so gefangen von der Schönheit ihrer eigenen Stärke, dass sie das metallische Quietschen vom Treppenhausausgang gar nicht vernahm. Erst als Dorians Rufe näherkamen und seine Arme ihre Taille umklammerten, wurde sie sich seiner Anwesenheit bewusst.


  Er zog sie weg vom Dachrand und drehte sie im gleichen Schwung herum, so dass er sie ansehen konnte. Eine tiefe Sorgenfalte zog sich über sein Gesicht, während seine Augen ihren Körper absuchten, als erwartete er, Verletzungen zu finden. Robin stand dicht hinter ihm, die Flügel aufgeregt im Wind schlagend, und tapste in ungeschnürten Turnschuhen auf und ab.


  »Dorian!«, rief Emma in einem entzückten Quietschen. »Sieh nur!« Sie wollte ihn teilhaben lassen an ihrem Glück.


  Zur Demonstration ihrer Kräfte glitt sie mit der Hand über Dorians Haaransatz und erwärmte die nassen Strähnen, bis sie trocken und warm in seinen Nacken fielen. Nur eine einzige von ihnen fing an zu qualmen. Emma hoffte, dass Dorian es nicht bemerkt hatte.


  »Ist das nicht toll?«


  Dorian schüttelte irritiert den Kopf, so als könnte er ihren faulen Zauber damit vertreiben.


  Mit einem Mal beschämt senkte Emma den Kopf.


  »Geht es dir gut?«, fragte er sie. »Was machst du hier draußen?«


  »Ich musste raus«, erwiderte Emma. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Mir geht es gut, wirklich.«


  Dorian verzog die Lippen zu einem bitteren Ausdruck. »Du hast doch keine Ahnung.«


  »Doch wirklich!«, beteuerte Emma. Auf einmal war es ihr unheimlich wichtig, dass Dorian verstand. Erneut zog sie die dunklen Energien der Stadt an ihre Fingerspitzen und verwebte sie zu einem neuen Zauber. Sie bildete kleine Feuerringe, mit denen sie Schneeflocken fing und verdampfen ließ. Es sah sehr hübsch aus und Emma war ehrlich stolz auf sich, dass es ihr so mühelos gelang.


  Breit grinsend drehte sie ihr Gesicht zu Dorian nach oben. Sie suchte Anerkennung in seinem Blick, fand aber nur Furcht und Grauen darin und ihr Lächeln erstarb.


  »Ach, Em«, raunte Dorian gequält und drückte sie an sich. »Es tut mir leid. Ich wollte nie, dass Mammon dir das antut.«


  Emma wehrte sich gegen die Umarmung. »Aber er hat mir nichts getan. Ich fühle mich gut! Besser sogar.« Dorians Kummer erdrückte sie und es ärgerte Emma, dass er nicht verstehen wollte.


  Mammon hat ihr nicht wehgetan. Er hat ihr geholfen, sie gerettet. Wieso konnte Dorian sich nicht mit ihr freuen?


  Früher hätten ihre dünnen Ärmchen nie die Kraft dazu gehabt, aber jetzt war sie stark genug und drückte ihren Bruder gewaltsam von sich.


  Überrascht blickte Dorian auf das Paar Hände hinunter, das sich gegen seine Brust stemmte, und ihn fernhielt. Kopfschüttelnd machte er einen Schritt zurück »Verstehst du nicht, was er dir angetan hat? Er hat einen Dämon aus dir gemacht!«


  Emma drückte schmollend die Unterlippe hervor. »Na und? Vielleicht wollte ich nie ein Mensch sein?«


  Ihr Bruder wurde blass. »Du weißt doch nicht, was du da sagst.« Seine Hände klopften seine Jeans nach einer Zigarettenschachtel ab. Als seine zittrigen Finger endlich eine fanden, war Emma so wütend, dass sie das ganze Päckchen in Flammen aufgehen ließ.


  »Verdammt, Emma!«, fluchte er und ließ das brennende Päckchen in den Schnee fallen, wo es zu einem nach Tabak stinkenden Häufchen Asche verrauchte.


  Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen schüttelte Dorian seine verbrannten Finger. Augenblicklich drückten Schuldgefühle Emma nach unten, aber sie war zu stur, um sich zu entschuldigen.


  »Du bist derjenige, der nichts weiß!«, rief sie. »Du hast doch keine Ahnung, wie es mir geht und es ist dir auch egal. Alles was Mama und du wollen, ist, mich einzusperren, wegzusperren von den anderen, aber ich mach das nicht mehr. Ich will–«


  Da warf sich ein gewaltiger Schatten über sie und Emmas Stimme erstickte in einem Schrei. Robin machte einen warnenden Zwitscherlaut, aber als sie alle die Gefahr erkannten, war es für eine Flucht bereits zu spät.


  Ein Dämon schob seinen massigen Oberkörper über den Dachrand hinauf, ein reptilienartiges Ungetüm so groß wie ein Elefant mit durchsichtig schimmernden Schuppen, die wie eine Glaswand freie Sicht auf das hohle Innere des Dämons gewährten. Murmelähnliche Augen blickten ihnen boshaft entgegen und Emmas neu entdeckte Kraft war wie weggeblasen. Erst als sie Dorians vernarbte Hände auf ihrem Unterarm spürte, löste sich ihre Starre.


  Dorian zog an ihr, aber er war nicht länger der Stärkere von beiden. Die Schuhsohlen fest gegen den Betonboden gedrückt verharrte Emma an Ort und Stelle, konzentrierte ihre Kräfte und sammelte einen Feuerball vor sich in der Luft. Dorians besorgte Rufe ignorierte sie. Flammen züngelten fröhlich tanzend um ihre Finger und Emma musste kichern.


  Der Dämon kam näher, Zähne wie aus zerbrochenem Glas bleckten sich und Emma schoss ihm mit gebündelter Kraft ihren Feuerball in das offen stehende Maul.


  Die Flammen verpufften zu Rauch, kaum dass sie den Glaspanzer des Monsters erreichten und das Lächeln auf Emmas Gesicht erstarb.


  »Em, komm endlich!«, rief Dorian und in ihrem Schock wehrte sich Emma nicht länger, als er sie fortzog. Aber die Hilfe ihres Bruders kam zu spät.


  Das Maul weit aufgerissen sprang der Dämon auf sie zu. Ein mit gläsernen Stacheln besetzter Schwanz peitschte durch die Luft, wirbelte Schnee und Staub auf und hielt direkt auf sie zu. Robin schrie, griff nach ihren Armen und versuchte sie alle mit der Kraft ihrer Flügel nach oben und in Sicherheit zu bringen. Aber es war nicht genug, Robins Flügel waren einfach zu schwach.


  Emma drückte ihr Gesicht in Dorians Seite und umklammerte seine Hand. Der Luftzug des Reptilienschwanzes peitschte noch gegen ihr Gesicht, ließ die Zentimeter erahnen, um die sie ihrem Ende entkam. Dann schnitt das Geräusch von zersplitterndem Glas durch die frühweihnachtliche Stille und ließ Emma zusammenfahren.


  Ganz vorsichtig öffnete sie ein Auge. Dann das zweite. Das Monster, das sie bedroht hatte, war verschwunden. An seiner Stelle stand nun ein anderer Dämon mit verschränkten Armen vor ihnen und blickte unglücklich auf das Scherbenmeer hinab, das inmitten von Schnee und Eiskristallen in der Morgensonne glitzerte.


  »Spiegeldämonen«, sagte er, die Lippen abfällig verzogen, und zermahlte eine Glasscherbe unter seinen blank polierten Schuhen. »Dumm und in der Entsorgung immer so furchtbar unhandlich.« Die drei Rottweiler, die Emma schon einmal bedroht hatten, schmiegten sich an die Flanke des Dämons. Nur dass es keine drei einzelnen Hunde mehr waren, sondern ein zusammengeschmolzenes Wesen, dessen drei Köpfe sich einen Körper teilten. In den Mäulern sammelte sich giftiger Geifer, während sie die Luft testeten, auf Beute prüften.


  Emma erschauderte und drückte sich noch enger an Dorians Seite. Die Hand ihres Bruders lag zuversichtlich auf ihrer Schulter, aber Emma spürte das leichte Beben in seinen Armen, roch seine Angst und wusste, dass er sie nicht retten konnte.


  »Was wollen Sie?«, fragte Dorian kühn und rückte ein wenig nach vorn. Wahrscheinlich hoffte er dadurch die Sicht auf Robin zu verdecken, aber diese hatte die Flügel weit zur Flucht gespreizt und machte sich somit zu einer wenig unauffälligen Gestalt.


  »Viele Dinge«, sagte der Dämon, der rote Ring um seine Iris glühte bedrohlich. »Krieg. Angst. Ferien.«


  Eine Frau brach aus einem Lichtstrahl heraus und stolperte neben dem Dämon übers Dach. Ein beiger Trenchcoat flatterte um ihre Waden, schaffte es aber kaum, die weißen Spitzen ihrer Flügel zu verdecken, die durch die starken Windböen immer wieder unter dem Stoff hervorgeweht wurden. Der Engel nutzte seinen Schwung, um dem Dämon mit dem Ellbogen in die Seite zu stoßen und schnaubte empört. »Lass die theatralischen Reden!«, sagte sie. »Du machst den Kindern noch Angst.«


  »Liri!«, rief Emma quietschend vor Freude aus.


  »Hey, kleine Teufelin«, begrüßte Liri sie und zwinkerte. »Fröhliche Weihnachten.«


  Nach dem Vorfall mit Morgenstern war Robin nicht mehr ganz so willig, einem Engel ihr Vertrauen zu schenken, und der Dämon an Liris Seite machte sie nur noch misstrauischer. Dorian schien das Gleiche zu denken, denn er ließ Emma nicht los, ganz so, als wollte er sie daran hindern, auf Liri zuzustürmen.


  Der blonde Engel schien jedoch nichts von dieser Unsicherheit zu spüren, sondern stieß ihren Ellbogen munter weiter in Astaroths Seite. »Siehst du? Wir haben sie vor Mammon gefunden. Positives Denken! Ich sag's dir doch.«


  Astaroth schnaubte unwillig, worauf kleine Rauchwölkchen aus seinen Nasenlöchern stoben, die einen beißenden Geruch verbreiteten.


  Robin spannte ihre Flügel an. Wenn Dorian und Emma nicht wären, hätte sie sich längst in die Luft erhoben, aber sie wollte die zwei nicht so einfach zurücklassen und ihre Flügel waren zu schwach, um sie alle zu tragen. Es ärgerte sie, wie sehr sie sich an diese Menschen gebunden hatte. Der Vogel in ihr wollte seinen Instinkten folgen und in Sicherheit fliehen, aber zum ersten Mal war Instinkt nicht die lauteste Stimme in Robins Kopf.


  »Liri, was soll das?«, fragte Dorian, den Blick auf Astaroth geheftet.


  »Wir wollen helfen«, Liri nickte in Astaroth Richtung. »Er auch.«


  »Ganz so arg würde ich es vielleicht nicht ausdrücken…«, begann Astaroth, verstummte aber, als Liri ihm giftige Blicke zuwarf.


  »Wir wollen helfen«, wiederholte Liri freudestrahlend. »Und wenn wir es schlau anstellen, überleben wir vielleicht alle Heiligabend.«


  ***


  Eine halbe Stunde später saß Robin oberhalb der Küchenanrichte vor dem offenen Fenster. Sie fror, trotzdem lehnte sie ab, als Dorian ihr eine Strickjacke seiner Mutter anbot.


  Sie hatte gesehen wie schnell und gnadenlos Astaroth tötete, und wenn er es sich doch anders überlegte und beschloss, sie alle umzubringen, wollte sie ihre Flügel frei von Hindernissen haben, um möglichst schnell aus dem Fenster fliegen zu können. Momentan saß er zwar seelenruhig neben Liri am Küchentisch und fuhr die Brandlöcher im Holz nach, aber wenn Robin eines in ihrem neuen Leben gelernt hatte, dann war es, dass man Menschen nicht trauen konnte– und Dämonen noch weniger.


  Dorian stand nur knapp vor ihr, die Arme vor der Brust verschränkt, mit der Hüfte gegen die Küchentheke gelehnt. Robin nutzte seine Nähe, um mit den Haaren in seinem Nacken zu spielen. Irgendwann wurde es ihm zu lästig, sie abzuschütteln, und er ließ Robin zu ihrer großen Freude gewähren.


  »Erklär mir nochmal, wieso wir dir trauen sollten?«, fragte Dorian, nachdem Astaroth ihnen erläutert hatte, dass die Dämonen ihn für einen Verräter hielten und er sie dazu brauchte, um seine Unschuld zu beweisen. Unschuld war bei Dämonen wohl eine sehr subjektive Einstellung.


  »Ganz einfach«, erwiderte Astaroth, einen Arm lässig um die Stuhllehne geschlungen, und lächelte selbstbewusst in die Runde. »Weil ich eure einzige Chance bin.«


  »Mein Gott, kein Wunder, dass euch Dämonen niemand ausstehen kann, wenn ihr so redet«, sagte Liri, während sie dem Dämonenhund unterm Tisch den Kopf kraulte. Sie ging erstaunlich vertraut mit dem Dämon und seiner Kreatur um. Die Geschichte dahinter hätte Robin zu gern gewusst. »Aber du kannst ihm trauen, zumindest in dieser Angelegenheit«, wandte sie sich an Dorian. »In dieser Sache hat er ebenso viel zu verlieren, wie ihr– wenn nicht noch mehr.«


  »Im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich dir trauen kann«, antwortete Dorian kühl.


  Liri verengte die Augen. »Ich möchte nur helfen.«


  »Das letzte Mal, als du uns helfen wolltest, hast du versucht, uns in das falsche Gebäude zu locken.«


  »Um euch zu schützen!«


  »Und jetzt tauchst du mit einem Dämon an deiner Seite auf.«


  Liri verschränkte die Arme. »Du musst reden. Das Halbblut hat sich seit unserem letzten Besuch ganz schön weiterentwickelt, könnte man sagen.«


  »Mammon war das«, warf Emma ein.


  Bisher war sie ungewöhnlich still gewesen und hatte sich neben ihrem Bruder auf den Boden gesetzt. Als Robin hinsah, fiel ihr aber auf, dass Emma inzwischen immer näher zum Tisch und zu Astaroth gerückt war. Ihre Augen glänzten, wie sie nun zu dem Dämon hinaufspähte und verträumt lächelte. »Er war letzte Nacht hier.«


  Robin sah, wie Astaroth still wurde und spannte fluchtbereit Flügel und Muskeln an.


  »Ach ja?«, fragte Astaroth, die Stimme betont gleichmütig, während der rote Ring um seine Iris immer heller zu glühen schien.


  Emma nickte eifrig, als labe sie sich an der Aufmerksamkeit des Dämonenfürsten. »Er will, dass Dorian sich bei ihm meldet, wenn Robin wieder hier auftaucht. Aber wir wollen sie nicht verraten.« Emmas Blick wurde flehend.


  »Emma!«, zischte Dorian, aber es war bereits zu spät.


  »Mammon. So, so.« Langsam, wie ein Raubvogel, der Beute im hohen Gras gesichtet hat, drehte Astaroth seinen Kopf zu Dorian. »Schieb deinen Ärmel hoch«, befahl er.


  Dorian verspannte sich. »Ich brauche meinen Ärmel nicht hochzuschieben«, sagte er. »Du weißt doch sowieso, was du dort finden wirst.«


  Astaroth schüttelte fassungslos den Kopf. »Dieser Mistkerl. Wie lange plant er das schon?« Er nickte in Emmas Richtung. »Und du bist ein Halbblut?« Seine Lippen kräuselten sich abfällig, während er die Hände zur Faust schloss. »So ergibt das natürlich alles einen Sinn.«


  »Kannst du ihn töten?«, fragte Robin und hörte auf, mit Dorians Haaren zu spielen. Stattdessen legte sie die Arme über seine Schultern und stützte ihr Kinn auf seinem Kopf. »Mammon, meine ich.«


  Alle Anwesenden hielten den Atem an.


  Amüsiert zog Astaroth eine Braue hoch. »Ganz schön aggressiv für einen Singvogel, hm?«


  Robin flatterte erbost mit den Flügeln. »Ich will nicht sterben. Und ich will auch nicht, dass Dorian was passiert. Oder Emma. Also kannst du?«


  »Das Können steht nicht zur Debatte«, antwortete Astaroth. »Aber wenn wir Mammon so einfach töten, ist damit nichts beglichen. Morgenstern wird dich noch immer tot sehen wollen und ich werde noch immer als Verräter dastehen– sogar mehr als vorher.«


  »Und wenn wir ihn in eine Falle locken?«, warf Liri ein.


  »Die Falle, die einen Dämon fängt, muss schon sehr gewitzt sein.«


  »Was für ein Glück, dass ich ein so gewitzter Engel bin.«


  Astaroth versuchte seine Mundwinkel krampfhaft unten zu halten, aber Robin sah das Schmunzeln hinter der steinernen Fassade. Liri sah es auch und lächelte.


  »Hast du einen Plan?«


  Liri nickte. »Wenn Dorian Mammons Zeichen trägt, wird er ihn kaum als Gefahr wahrnehmen. Und wenn Dorian ihn darüber informiert, dass Robin hier ist… und Mammon anschließend herkommt und versucht, sie entgegen Morgensterns Befehl zu töten, dann…«


  »Mammon ist kein Dummkopf«, unterbrach Astaroth sie. »Dieser Appartementkomplex hat bereits zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Oben liegen immer noch die Reste des Spiegeldämons und Mammon müsste schon sehr von sich eingenommen sein, um meine Aura nicht sofort zu spüren.«


  Der Engel an seiner Seite rollte die Augen. »Jetzt sei doch nicht so ein Glas-halb-leer-Typ.«


  Astaroth lehnte sich auf den Ellbogen nach vorn. »Wenn du mein Glas vollmachen willst, nur zu.«


  Grinsend stupste Liri ihm mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Falls es tatsächlich nur eine Frage der Location ist, habe ich eine Idee.«


  »Aber wenn Mammon überlebt, bringt uns das nichts«, zwitscherte Robin aufgeregt. »Dann verfügt er immer noch über Dorians Seele.«


  »Glaub mir, Vögelchen«, entgegnete Astaroth. »Wer ein falsches Spiel mit dem Morgenstern spielt, braucht nicht damit zu rechnen, den nächsten Morgen noch zu erleben.«


  
    37. Heiligabend
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  Sie warteten mit der Durchführung ihres Plans bis zum Einbruch der Dunkelheit. Astaroth und Liriel verschwanden mit dem Versprechen, zum ausgemachten Zeitpunkt auf der ersten Aussichtsplattform zu erscheinen.


  Bevor es losging rief Dorian noch seine Mutter an und erklärte, dass er zu Heiligabend gern etwas Besonderes mit Emma unternehmen wollte und daher plante, mit ihr das Empire State Building zu besichtigen.


  Es war nur eine halbe Lüge.


  Dann wickelte er Robin in einen dicken Wintermantel, der sie vor Kälte und der Entdeckung ihrer Flügel schützen sollte, und sie brachen auf.


  Während der U-Bahn-Fahrt quasselte Emma hibbelig in einem Schwall vor sich hin und rutschte unruhig von einer Bankseite auf die andere. Dorian hingegen starrte konzentriert in die Dunkelheit hinter den Fenstern. Er war dagegen gewesen, Emma mitzunehmen, aber Astaroth hatte ihn überredet, dass Mammon ihn weniger als Gefahr sehen würde, wenn seine kleine Schwester dabei war. Dorian hatte nachgegeben, aber Robin konnte die Sorge in seinem Gesicht lesen und drückte seine Hand. Am Anfang schien er nicht auf die Berührung zu reagieren, aber dann wurde die kleine Falte zwischen seinen Brauen langsam schmäler und er erwiderte den Druck.


  Robin mochte es nicht, in langen Eisenkammern unter der Erde zu reisen, aber wie sie so neben Dorian auf der Bank saß, seine vernarbte Hand in ihrer hielt, konnte sie trotzdem nicht anders, als zu lächeln.


  Mensch sein schien manchmal doch ganz nett zu sein.


  Das Empire State Building sagte Robin vom Namen her nichts, doch als sie die Untergrundbahn verließen und sich dem Fuß des Stadtriesen näherten, erkannte sie es sofort.


  Dort oben war der Wind zu stark, weshalb Robin nie zur Spitze des Hochhauses geflogen war, aber nachts, wenn es wie ein irdischer Stern über den Horizont hinausragte, hatte sie oft seinen Rumpf umsegelt und eine Übung daraus gemacht, wie hoch sie kam, ehe sie müde wurde.


  Rund um Weihnachten, das den Menschen so wichtig zu sein schien, war die Spitze des Gebäudes rot und grün beleuchtet, wodurch es noch mehr inmitten der übrigen Hochhäuser herausstach. Den Kopf in den Nacken gelegt wollte Robin auf der Straße stehenbleiben und das Gebäude noch ein wenig länger bewundern, aber ihre Zeit war knapp und Dorian nahm sie und Emma an jeweils eine Hand und zog sie mit sich durch den Eingang.


  Auch das Innere des Gebäudes enttäuschte Robin nicht. Der gesamte Eingangsbereich war mit Marmor ausgelegt, der golden unter der Deckenbeleuchtung glänzte. Zwei geschmückte Tannen standen unter einer in Stein gemeißelten Abbildung des Hochhauses, jede von ihnen mit mehr Lichtern versehen, als Robin zählen konnte.


  Den Sinn dieses Brauchs hatte sie nie ganz begriffen, aber sie musste zugeben, dass es ein überaus hübscher Anblick war.


  Robin hatte verstanden, dass der heutige Abend für die meisten Menschen eine besondere Bedeutung hatte, und war daher nicht überrascht, dass sie abgesehen von ein paar uniformierten Männern alleine in der Lobby waren.


  Dorian kaufte Tickets für sie drei, dann gingen sie zum Aufzug, der sie nach oben bringen sollte. Ein Mann in dunkelblauer Uniform mit zu wenig Hals und zu viel Bauch stand neben den verzierten Aufzugtüren und starrte Robin aus immer größer werdenden Augen an, je näher sie kamen.


  »Sind Sie nicht der Engel aus dem Fernsehen?«, fragte er ehrfurchtsvoll.


  »Sie ist–«, begann Dorian, aber Robin kam ihm zuvor.


  »Ich bin ein Vogel«, erläuterte sie, mittlerweile gereizt, dass niemand das Offensichtliche erkennen wollte.


  »Kann ich vielleicht ein Foto mit Ihnen machen?«, fragte der Wachmann und lächelte schüchtern. Mit seinen Händen hielt er einen schwarz glänzendes, rechteckiges Gerät in die Höhe, dessen Rückseite einen angebissenen Apfel zeigte. Menschen nannten diese komischen Geräte Handys.


  Als Rotkehlchen hatte Robin genug Touristen im Park beobachtet, um das Prinzip eines Fotos zu verstehen. Sie erkannte keinen Schaden darin und nickte. »Natürlich.«


  »Eigentlich haben wir keine Zeit–«, wollte Dorian einwerfen, aber der Mann hatte ihm bereits sein Gerät in die Hand gedrückt und stellte sich freudestrahlend neben Robin.


  Einen Arm um ihre Schulter gelegt, sagte er: »Meine Kinder finden es fürchterlich, dass ich dieses Jahr an Heiligabend arbeiten muss, aber wenn sie dieses Foto sehen, macht das alles wett.«


  Seufzend hielt sich Dorian das Handy mit beiden Händen vors Gesicht und drückte eine Taste. Es machte Klick und der Wachmann klopfte Robin dankend auf die Schulter, ehe er das Gerät von Dorian zurücknahm und in seiner Manteltasche verschwinden ließ. Auf Knopfdruck öffnete er die Aufzugtüren für sie.


  »Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt«, sagte er, als sie einstiegen.


  »Was für ein netter Mann«, flötete Emma.


  Die Aufzugtüren schlossen sich und Robin zupfte an einer von Dorians Haarsträhnen, um sich davon abzulenken, dass der beengte Raum ihr keine Fluchtmöglichkeiten bot. Ihr Magen hob sich und ihr Atem wurde stockend.


  »Wir sind gleich da«, versicherte Dorian, aber Robins Herz wollte davon nichts wissen und hämmerte weiterhin wie wild in ihrem Brustkorb.


  Ein Ruck fuhr durch den Aufzug, eine kleine, kaum spürbare Erschütterung, die Emma nicht einmal aufzufallen schien. Robin jedoch war es, als würde man ihr den Boden unter den Füßen rauben und sie drückte ihr Gesicht in Dorians Nacken, bis sie nichts mehr sehen konnte. Ihre Hände verkrallten sich in den Mantelstoff um seine Schultern und so verharrte sie und ließ erst wieder los, als sich die Aufzugtüren erneut öffneten und sie endlich ins Freie traten.


  Hinter weiten Glastüren konnte sie den freien Himmel sehen. Ohne nachzudenken ließ Robin von Dorian ab, stürmte aus der engen Kabine durch die Türen nach draußen und schnappte nach frischer Luft.


  Lange Drahtstangen bildeten über einer niedrigen Mauer ein Gitter, das das gesamte Gebäude umrundete und Besucher wohl davon abhalten sollte, hinunterzustürzen. Robin klammerte sich an das Gitter und blickte nach unten. Der Aufzug war furchtbar gewesen, aber als sie nun auf diese gewaltige Stadt mit ihren vielen Lichtern und Millionen von Menschen herabblickte, spürte sie doch eine gewisse Befriedigung. So weit nach oben war sie als Vogel noch nie gekommen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Dorian. Hinter ihm schwangen die Glastüren zu.


  Robin nahm einen zittrigen Atemzug und nickte. »Ich mag es nur nicht, wenn ich den Himmel nicht sehen kann«, erklärte sie.


  Es war ruhig hier oben. Niemand außer ihnen schien hier zu sein. Nur der Wind jaulte und peitschte ihnen durch Kleidung und Haar.


  Liri hatte Recht behalten, als sie das Empire State Building als den perfekten Ort für ihre Falle auserkoren hatte. Öffentlich genug, dass Mammon keinen Verdacht hegen würde, aber zu abgeschieden, um die Aufmerksamkeit besorgter Menschen zu erregen.


  Emmas Zöpfe hüpften, während sie aufgeregt zu einem erhöhten Stand aus Metall mit Durchgucklöchern rannte. »Dorian«, quengelte sie und deutete auf einen Schlitz im Metall.


  Seufzend klimperte ihr Bruder in seinen Manteltaschen und reichte ihr eine halbe Handvoll Münzen. Vergnügt quiekend warf Emma zwei der Münzen in den Schlitz und presste ihre Augen gegen die Gucklöcher. Dafür, dass sie alle dabei waren, den Köder für einen der mächtigsten Dämonen weltweit zu spielen, amüsierte die Kleine sich prächtig.


  Robins Finger klopften nervös gegen die Gitterstangen. Sie teilte Emmas Sorglosigkeit nicht. Wenn sie Mammon Gelegenheit dazu gaben, würde er sie töten. Ohne Zögern.


  Und wie konnten sie sicher sein, dass Astaroth und Liri im richtigen Moment durch die Schatten reisen würden, um einzugreifen? Ja, wie konnten sie überhaupt sagen, dass den beiden zu trauen war? Sie hatten ihr Vertrauen auf einen Dämon gesetzt, und wenn er sie verriet, waren sie alle verloren.


  »Wir müssen das nicht tun«, flüsterte Dorian, als könnte er ihre Gedanken lesen und trat von hinten an sie heran. In einer Hand hielt er bereits das Handy umklammert, mit dem er in wenigen Augenblicken Mammon zu sich rufen würde. »Noch kann ich Astaroth absagen. Vielleicht gibt es einen anderen Weg.«


  »Vielleicht aber auch nicht«, sagte Robin und nahm einen tiefen Atemzug. »Wir sollten es jetzt gleich tun. Dann haben wir es hinter uns. Ruf ihn an.«


  Dorian führte das Handy bereits zu seinem Ohr, ließ es dann aber wieder sinken. »Robin, ich…« Er räusperte sich. »Ich weiß, ich habe nicht immer richtig gehandelt. Diesen Pakt mit Mammon zu schließen war falsch, auch wenn ich damals der Überzeugung war, das Richtige zu tun. Aber jetzt will ich es besser machen und ich will, dass du verstehst, dass es mir leidtut– alles. Ich wollte dir nie wehtun und ich werde es auch nie wieder. Egal, was Mammon verlangt, und wenn es mich die Seele kostet. Ab jetzt will ich es richtig machen.«


  Robin berührte sein Augenbrauenpiercing und zupfte sanft an einer Haarsträhne auf seiner Stirn. Der Wind hier oben war reißend und kalt und trotzdem konnte sie eine innere Wärme fühlen, die sie von den Zehenspitzen bis zur Brust erglühen ließ.


  »Du bist kein Vogel«, sagte sie. »Aber für einen Menschen bist du gut. Und ich bin dir auch nicht mehr böse. Ich weiß, dass du nur Emma helfen wolltest.«


  »Okay.« Dorian räusperte sich wieder. Ob er sich verschluckt hatte? »Dann… ich–« Er hielt das Handy in die Höhe und Robin nickte, ehe sie einen Schritt zurück machte.


  Ein paar Meter weiter blickte Emma noch immer durch die Gucklöcher auf das schneeverwehte New York hinunter und schien keine Sorgen auf der Welt zu haben.


  Dorian drückte eine Taste auf seinem Handybildschirm und hielt sich den Apparat ans Ohr.


  Robin hielt den Atem an.


  
    38. Engel auf Abwegen
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  »Und du bist sicher, dass du es spüren wirst, wenn Mammon einen Schattenriss sechsundachtzig Stockwerke über uns verursacht?«, fragte Liri und spähte zweifelnd die ganze Länge des Empire State Buildings hinauf.


  »So sicher wie meine Aktien«, antwortete Astaroth, eine Schulter lässig gegen die Gebäudewand gelehnt, und teilte sich ein Sandwich mit den drei Rottweilern zu seinen Füßen.


  Nachdem sie das Rotkehlchen erfolgreich aufgespürt hatten, verwöhnte Astaroth sie schon den ganzen Tag mit Leckereien.


  »Dämon müsste man sein«, neckte ihn Liri und blies sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Seit dem Anstieg der positiven Energien geht es schon besser, aber Lichtreisen fühlen sich noch immer so an, als würde es mir die Flügel ausreißen.«


  Astaroth grinste anzüglich. »Wenn dir je nach einem Seitenwechsel sein sollte, stehen dir meine Arme immer offen.«


  Liri rollte die Augen. »Was du nicht sagst.«


  Die Reste von Astaroths Sandwich fielen zu Boden, wo sich drei gewaltige Hundemäuler sofort draufstürzten.


  Alarmiert blickte Liri nach oben, dabei war es unsinnig zu glauben, auf die Entfernung irgendetwas hören oder sehen zu können. »Ist er da?«


  »Er öffnet gerade das Portal«, erklärte Astaroth. »Schnell. Nimm meine Hand.«


  Liri griff bereits nach Astaroths ausgestreckter Hand, als eine Gestalt hinter seiner Schulter ihre Aufmerksamkeit erregte. Wankend taumelte ein Bettler über den Gehsteig auf sie zu. Schmutzige Lumpen hingen an ihm herab, in einer Hand hielt er eine Papiertüte, von welcher der beißende Geruch von Alkohol ausging.


  Obdachlose gab es viele in New York und Liri hätte diesem hier keinen zweiten Blick zugeworfen, wenn sie das bärtige Gesicht nicht so gut gekannt hatte. Noch vor zwei Tagen hatte sie neben ihm im selben Hauseingang geschlafen.


  »Rem?«, fragte sie.


  Astaroth drehte den Kopf nach hinten, um zu sehen, was so lange ihre Aufmerksamkeit fesselte, aber bevor er Rem in der Dunkelheit ausmachen konnte, war es bereits zu spät. Zu spät, um sich gegen das gebündelte Astrallicht zu wappnen, das Rem ihm entgegenschleuderte.


  ***


  Die Szene im Bryant Park verwirrte Rem noch Tage später. Er konnte nicht aufhören, daran zu denken, gleichzeitig ergab sie für ihn keinen Sinn. Sein letztes Geld hatte er für eine Flasche Whisky verschwendet, um unter dem riesigen Christbaum am Weihnachtsmarkt zusammenzubrechen, ehe man ihn fortjagte.


  Die Flasche war längst leer, aber Rem hielt an ihr fest, als wäre sie sein letzter Anker auf Erden. Irgendwann in den letzten Stunden hatte er seine Bibel verloren. Und seine Liri.


  Rem wischte sich mit der Hand über sein Gesicht, als könnte er damit die Bilder von der lächelnden Liri, wie sie mit dem Dämon so einfach mitgegangen war, aus seinem Gedächtnis streichen. Vorhin hatte er gemeint, ein Flackern ihrer Aura in der Umgebung zu spüren und war ihr gefolgt. So sicher, seinem eigenen Geist auf den Leim gegangen zu sein, war er fraglos überrascht, als er das nächste Mal die Augen öffnete und sie tatsächlich vor sich stehen sah.


  Erstarrt hielt er inne.


  Sie sah hübsch aus, seine Liri. Gut gekleidet, frisch gewaschen und dieses Lächeln auf den Lippen, das sie selbst in Lumpen gehüllt bezaubernd wirken ließ. Der Dämon und sein Höllenköter standen wieder bei ihr, aber Liri zeigte keine Furcht. Astaroth streckte ihr die Hand entgegen und sie griff danach– bis sich ihre Blicke trafen.


  »Rem?«, fragte sie.


  Er verstand nicht, wie Liri so furchtlos und vertraut mit dem Dämonenfürsten umgehen konnte, aber wenn sie sich nicht vor sich selbst retten würde, musste er es tun. Sie waren schließlich Partner. Sie passten aufeinander auf. Schon immer. Und Rem hatte nicht vor, Liri ein weiteres Mal mit dem Dämon verschwinden zu lassen.


  Astaroth drehte sich um, aber diesmal zögerte Rem nicht. Nicht so wie am Weihnachtsmarkt.


  Er sammelte seine letzten Kräfte und sandte einen gebündelten Astralstoß in Richtung des Dämons. Es war ein Schuss, geschaffen, um zu töten.


  Rem schrie auf, als Liri Astaroth zur Seite warf und die geballte Ladung des Astralballs abbekam.


  
    39. Gebrochene Flügel
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  Mammon war schneller da, als sie alle erwartet hatten. Astaroth schien nicht der Einzige zu sein, der Angst hatte, seinen Kopf rollen zu sehen.


  Keine Minute, nachdem Dorian Mammon über ihren Aufenthaltsort in Kenntnis gesetzt hatte, trat der Dämon aus den Schatten zwischen den Eingangstüren heraus. Die Hände wie immer tief in einem Paar ausgebleichter Jeans vergraben schlenderte er lässig auf sie zu. Robin traute dem gemütlichen Gang aber nicht, sie sah den boshaften Funken in seinen Augen, den grausamen Zug um seine Lippen.


  Ihr Herz schlug wie ein gefangenes Tier gegen den Käfig ihres Brustkorbs. Voller Panik krallte Robin die Hände hinter ihrem Rücken in die Mauer hinein und versuchte ihre Instinkte im Zaum zu halten. Ein Fluchtversuch würde sie nur schneller zur Zielscheibe machen, und obwohl der Nachthimmel so frei und verführerisch über ihr lag, machte sich Robin keine unnötigen Hoffnungen: Ein falscher Flügelschlag und sie war tot.


  Näher, immer kam Mammon heran. Wo blieb nur Astaroth?


  »Hallo, kleines Vögelchen«, begrüßte Mammon sie und lächelte sie mit unnatürlich weißen, geraden Zähnen an.


  Neben ihr verlagerte Dorian das Gewicht von einem Bein aufs andere, als wisse auch er nicht, was er tun sollte, nachdem Astaroth noch nicht aufgetaucht war.


  Robin wollte nicht glauben, dass Liri und er sie im Stich ließen. Aber hätten sie es nicht besser wissen sollen?


  »Ich möchte die Grundlage unseres Pakts durchgehen«, warf Dorian plötzlich wie eine Mauer zwischen sie und Mammon.


  »Was?«


  Der Fokus des Dämons verlagerte sich und Robin atmete erleichtert auf. Lange würde Dorian Mammon aber nicht ablenken können, das wusste sie.


  »Emma war die Grundlage«, sagte Dorian und hielt den Blick des Dämons mit so viel Selbstvertrauen, dass Robin nicht anders konnte, als ihn dafür zu bewundern. »Es hieß, dass du Emma heilst, aber das hast du nicht getan. Ich sehe den Pakt als unerfüllt und ungültig und möchte aus diesen Gründen damit brechen.«


  »Ich hab sie geheilt«, erwiderte Mammon ungeduldig und blies sich eine vom Wind durchgewirbelte Strähne aus dem Gesicht. »Sie ist so kräftig, wie ein kleines Mädchen ihres Alters nur sein kann. Ab heute hat sie nicht einmal mehr eine Grippe zu fürchten.«


  Als hätte sie ihren Namen gehört, nahm Emma in diesem Moment endlich das Gesicht vom Durchguck und drehte den Kopf zu ihnen. Als sie Mammon erkannte, lief nicht der gleiche Horror über ihr Gesicht, den Robin im Angesicht eines Dämons erwartet hätte, aber Emma sah auch nicht gerade glücklich aus. Selbst sie verstand, dass hier etwas ganz und gar nicht nach Plan verlief.


  »Und ihre Seele?«, fragte Dorian.


  »Von der war nie die Rede.«


  »Dann lass uns die Grundzüge neu verhandeln.«


  »Jetzt? Hast du das Vögelchen deshalb noch nicht mit der Phiole ausgeschaltet?« Mammons Mundwinkel zogen sich angewidert nach hinten. »Sieh mal, bisher bin ich mit dir und deiner Schwester wirklich sehr großzügig umgegangen. Sie ist zum Teil eine von uns und ich hab nichts gegen Kinder, aber langsam beginnst du mir auf die Nerven zu gehen. Du stehst in meinen Diensten und da hast du nicht die allerkleinste Anforderung an mich zu stellen, kapiert? Und jetzt sieh zu, dass du mit deiner Schwester einen Abflug machst.« Ein hässliches Grinsen auf den Lippen begann Mammon, wieder auf sie zuzugehen. »Ich hab hier noch ein paar Federn zu rupfen.«


  »Dorian«, piepste Robin in einem hohen Zwitscherlaut, obwohl sie nicht wusste, was sie von ihm wollte. Er konnte ihr nicht helfen.


  »Dein Freund hat dich verkauft, Vögelchen«, sagte Mammon. »Menschen darf man nicht trauen. Wusstest du das nicht?«


  »Warte«, rief Dorian und schob sich vor sie. »Der Pakt–«


  Mammon machte eine lose Handbewegung und Dorian wurde von ihrer Seite gerissen. Die Hände schützend vors Gesicht geschlagen rollte er über den Betonboden. Der Geruch von Blut klebte in der Luft und Robin machte einen erstickten Laut.


  »Letzte Warnung«, sagte Mammon sanft, ohne einen weiteren Blick zurück auf Dorian zu werfen.


  Emma quiekte wie eine verschreckte Maus und rannte zu ihrem Bruder. »Dorian!« Glücklicherweise schien er nicht allzu verletzt zu sein, Blut tropfte von einer Platzwunde auf der Stirn. Mit Emmas Hilfe richtete er sich langsam auf.


  »Mach mich nicht wütend«, warnte Emma und fixierte Mammon aus verengten Augen. Der Wind warf ihre Zöpfe zornig hin und her, peitschte sie gegen ihre Wangen und ließ das sonst so harmlos wirkende Mädchen in einem bedrohlichen Licht erscheinen.


  Mammon war nicht schlau genug, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Wenn du mich tötest, werden sie trotzdem wissen, dass du es warst«, sagte Robin und reckte ihr Kinn stur nach vorne.


  Mammon lächelte kalt. »Woher sollten sie?«


  Sein letzter Schritt in ihre Richtung brach Robins Kontrolle. Sie konnte ihre Instinkte nicht länger im Zaum halten. Ohne einen klaren Gedanken über ihr Handeln zu fassen, schlugen ihre Flügel gegen den Höhenwind und stießen sie in die Luft. Es war alles zu verführerisch: der freie Himmel über ihr, der kühle Nachtwind und der Dämon, der mit seinen hübschen blauen Augen und den ausgelatschten Sandalen viel zu harmlos wirkte.


  Sie hätte es besser wissen müssen.


  Robin schaffte es nicht einmal über den Gitterrand hinaus, als unsichtbare Hände geformt aus wabernder Dunkelheit sich um ihre Knöchel schlossen und zurück zur Erde warfen. Ihre Schulter krachte gegen die Gebäudewand und Robin hörte ihren linken Flügel unter ihrem eigenen Gewicht knacksen. Schreiend ging sie zu Boden.


  »Oh nein, so einfach wirst du mir nicht davonfliegen«, knurrte Mammon. Seine Hand krallte sich um ihren Oberarm, zog sie nach oben und drückte sie gegen die Mauer. Die andere Hand formte einen mit Dunkelheit gefüllten Ball und näherte sich ihrem Gesicht.


  Robin kratzte und schrie, sie wehrte sich mit all ihrer Kraft gegen den Griff des Dämons, aber genauso gut hätte man sie in einen Käfig sperren können– sie kam nicht los.


  »Es gibt doch nichts Traurigeres als einen Engel mit gebrochenen Flügeln«, sagte Mammon.


  Die Dunkelheit kam immer näher und Robin wusste, wenn sie zuließ, dass diese sie berührte, war sie für immer verloren.


  Mammons Hand war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt, als der Dämon plötzlich herumwirbelte und seinen Schattenball in der entgegengesetzten Richtung entlud.


  Dorian schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu werfen, während Mammons Geschoss ein Loch in die Mauer riss. Metall und Gesteinsbrocken lösten sich kreischend aus der Fassade und wirbelten durch die Luft. Dorian wurde erneut zu Boden geworfen, aber diesmal hielt er sich mit einem Arm im Gleichgewicht, während er den anderen hartnäckig auf Mammon gerichtet hielt. Das schwarze Metall einer Waffe glänzte zwischen seinen Fingern.


  Dorian feuerte einen Schuss, aber anstatt den Dämon zu durchbohren, prallte die Kugel an einer Schattenwand ab und fiel nutzlos zu Boden.


  Das Nachgeräusch des Schusses hallte laut in der nächtlichen Stille zwischen ihnen und für den Moment schienen alle anderen Laute zu verschwinden.


  »Narr!«, brüllte Mammon. »Das wird dich deine Seele kosten.«


  Seine Hand schnellte nach vorne. Wie von unsichtbaren Fäusten attackiert wurde Dorian zurückgestoßen. Die Waffe glitt ihm aus den Händen und schlitterte geradewegs in das Mauerloch, wodurch sie die sechsundachtzig Stockwerke des Gebäudes hinunter in die Tiefe fiel.


  Dorian versuchte sich aufzurichten, aber er war noch nicht einmal auf halber Höhe, als Mammon wieder seine Handbewegung vollführte und Dorian erneut zu Boden ging. Er stöhnte.


  Emma kauerte gegen die Gebäudewand gedrückt und zischte, die gespaltene Zunge schnellte wie bei einem Reptil zwischen den Zähnen hervor und ihre Augen brannten vor Zorn. Unter ihren Fingerspitzen qualmte Rauch.


  »Lass ihn in Ruhe!«, sagte Robin und trat nach vorne, in der Hoffnung, Mammons Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, genau, wie Dorian es zuvor für sie getan hatte.


  »Du hängst wohl an dem Menschen?« Mammon schnalzte mit der Zunge. »Was für eine unsinnige Regung…, aber wenn er dir so viel bedeutet, wieso versuchst du nicht, ihn zu fangen?«


  Robin runzelte die Stirn. »Fangen?«


  Und bevor Robin reagieren konnte, schlug Mammons Hand erneut aus. Dorians Körper wurde von Dunkelheit gepackt und nach hinten geworfen– über das Loch in der Mauer hinaus. Ein Bein hing ohne Halt über der gähnenden Tiefe. Seine Arme ruderten auf der Suche nach Gleichgewicht, aber gegen die Kräfte des Dämons war er machtlos. Er stürzte nach hinten, verschwand aus ihrem Blickfeld und Robin schrie.


  Sie dachte gar nicht nach. Ohne Zögern preschte sie nach vorn und sprang Dorian hinterher. Der Boden löste sich unter ihren Füßen und Robins Magen drehte sich. Sie sah das Flattern von Dorians Mantel im Wind. Sie griff danach, erwischte einen Arm und klammerte sich mit all ihrer Kraft daran.


  »Dorian!«


  Nein, sie dachte nicht nach.


  Dass ihr Flügel gebrochen war, fiel ihr erst ein, als sich brennender Schmerz ihren Rücken hinauffraß und sie wie ein Stein in die Tiefe stürzten.


  
    40. Der Geruch von Asche
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  »Liriel?« Astaroth Arme fuhren hektisch über den Körper des Engels, suchten nach Verletzungen, die er versorgen konnte, aber er fand nichts. Der Astralangriff hätte ein Loch in seine Aura gerissen und ihm höchstwahrscheinlich das Leben gekostet, aber Astaroth hatte keine Ahnung, was so etwas bei einem Engel auslöste. »Liriel!«


  Sie regte sich nicht. Lag unbewegt wie eine Puppe vor ihm auf dem kalten Stein.


  »Oh Gott«, stöhnte Remiel hinter ihm. Die in Papier gewickelte Flasche glitt ihm aus den Fingern und zerschellte auf dem Asphalt.


  Astaroths Bewegungen erstarrten. Er warf nur einen kurzen Blick zu den drei Rottweilern, die winselnd Liriels Beine umschnüffelten. »Tötet ihn«, sagte er.


  »Asta, nein!« Ein schlanker Arm schoss nach oben und krallte sich um seine Krawatte.


  Der Dämon blickte nach unten und damit in das schönste Paar blauer Augen, das er je gesehen hatte.


  »Liriel«, keuchte er und legte eine Hand an ihre Wange. »Geht es dir gut?«


  »Gut?« Liriel schnaubte. »Ich hab Kopfweh wie nach zwei Flaschen Tequila, hab das Gefühl, ein Stück aus meiner Schulter fehlt und sehe überdies Höllenhundsabber auf meinen High Heels.« Die drei Rottweiler wedelten mit ihren Schwänzen im Gleichtakt.


  Astaroth grinste. »Es geht dir gut.«


  »Blödmann.«


  Und bevor Liriel sich dagegen wehren konnte, schlang er die Arme um ihren Körper und zog sie an sich. »Mach so was noch einmal und ich nehm dich höchstpersönlich mit in die Hölle.«


  Liriel sog scharf die Luft ein. »Vorsicht«, keuchte sie, der Oberkörper gekrümmt, und hielt sich die Schulter.


  Prüfend schob Astaroth ihren Pullover beiseite. Auf der rechten Schulter, dort wo Rems Astralball sie getroffen hatte, war die Haut gerötet wie nach einer schweren Verbrennung, aber ihre Aura schien intakt.


  Astaroth atmete erleichtert aus und ließ den Stoff zurückgleiten. »Sieht oberflächlich aus. Ich kümmere mich darum, wenn wir zurück sind. Aber vorher müssen wir erst einmal–«


  Liriel zuckte zusammen. »Robin!«, rief sie. »Öffne ein Portal– schnell!«


  »Liri, mein Gott, Liri. Bist du in Ordnung? Habe ich dich verletzt?« Wankend kam Remiel auf sie zu. Er stank nach billigem Fusel und Astaroth verzog angewidert das Gesicht. Manche Engel fielen tiefer als so mancher Dämon.


  »Einen Schritt weiter und ich vergesse, dass du behauptest, Liriels Freund zu sein«, warnte Astaroth. Zeberus bleckte einstimmig die Zähne.


  »Lass ab von ihr, Gefallener!«, rief Rem, den Finger wie zur Predigt erhoben. Astaroth konnte nicht glauben, dass manche Engel tatsächlich noch so sprachen. »Du hast kein Recht–«


  Aber Astaroth erfuhr nie, wozu er alles kein Recht hatte– nicht dass es ihn interessiert hätte. Im nächsten Moment fiel ein matt glänzendes Objekt vom Himmel, traf den Engel am Hinterkopf und ließ Rem wie eine Puppe mit durchgeschnittenen Fäden zusammenklappen. Ein Déjà-vu?


  Der Dämon blickte auf die Szene zu seinen Füßen hinunter und blinzelte ein paar Mal. Man erlebte schließlich nicht jeden Tag, dass ein Engel von einer fliegenden Pistole niedergestreckt wurde. So schlechtes Karma war sonst nur Dämonen vorbehalten.


  »Was war das?«, fragte Liriel und zog sich an seiner Schulter nach oben.


  »Eine Pistole.«


  »Vom Himmel?«


  Astaroth zuckte mit den Schultern. »Gottes Wege sind unergründlich.«


  Liriel rollte die Augen. »Und das von einem Dämon.«


  Über ihren Freund gebeugt stupste sie Rem in die Seite, kontrollierte seine Atmung und betastete vorsichtig die blutige Beule am Hinterkopf. »Der ist für die nächsten Stunden erst mal weg, aber er lebt.« Sie klang erleichtert.


  Astaroth legte den Kopf in den Nacken und blickte die Länge des Empire State Buildings hinauf. Im Vordergrund der hell erleuchteten Gebäudewand bewegten sich zwei Gestalten in die Tiefe. Sie fielen. Immer schneller.


  »Liriel?«, fragte er.


  »Hm?«


  »Da wo die Pistole herkommt, kommt noch mehr.«


  ***


  Emma saß ganz still an die Gebäudewand gepresst. Sie schrie nicht, als ihr Bruder durch das Mauerloch in die Tiefe gestoßen wurde. Auch nicht, als Robin ihm hinterherstürzte. Stattdessen wurde sie ruhig, sammelte all ihre Kräfte. Rauch legte sich um ihr Gesicht und Emma atmete den giftigen Qualm tief ein wie die reinste Luft.


  Sie mochte Mammon. Er hatte sie geheilt. Aber sie hatte ihn gewarnt.


  Er hätte sie besser nicht wütend machen sollen.


  »Zwei auf einen Schlag«, resümierte Mammon, den Blick in die Tiefe gerichtet und klatschte vergnügt in die Hände. »Das nenn ich doch mal ein erfolgreiches Weihnachtsfest.«


  Als er sich schließlich zu Emma umdrehte, war es für ihn bereits zu spät. Die in ihr angestaute Hitze entbrach ungezügelt Emmas Kontrolle.


  Mammons Augen weiteten sich, Schatten schossen zu seiner Verteidigung in die Höhe, aber Emma war nicht wie Dorian, ihre Waffen nicht menschlich. Die Flammen brachen durch seinen Schild, als bestünde es aus Rauch, umhüllten ihn wie ein lodernder Mantel und fraßen sich durch Haut und Poren, Fleisch und Knochen.


  Schreiend warf Mammon sich zu Boden, rollte umher, verzweifelt bemüht, die Flammen zu bremsen, aber dieses Feuer ließ sich weder mit Druck, noch mit Wasser löschen.


  Der Geruch von Asche und verbranntem Fleisch kroch Emma in die Nase, während sie still dasaß, die Hände in ihrem Schoß gebettet, und Mammon dabei zusah, wie er brannte.


  Eine verkohlte Faust schoss aus dem Flammenmeer hervor. Emma blinzelte.


  Sie hatte keine Zeit, auf die schwarze Masse, die ihr daraus entgegenschlug, zu reagieren.


  Da löste sich ein Schatten von der Mauer und schlug Mammons letzten Angriff beiseite.


  »Ach, Mammon«, sagte Morgenstern zungenschnalzend. »Jetzt sei kein schlechter Verlierer.« Ruß legte sich um seine Wangen und trotzdem blieb er das schönste Geschöpf, das Emma je gesehen hatte. Seine aschblonden Haare schimmerten wie Mondlicht, er hatte die Flügel ausgebreitet und lächelte kühl.


  Morgenstern machte eine Handbewegung und die Flammen, die an Mammon fraßen, erloschen. Für den Bruchteil einer Sekunde glimmte Hoffnung in den Augen des Dämons auf, dann traf er auf den kühlen Blick seines Meisters und jede Aussicht auf Gnade verschwand aus seinen Zügen.


  Er wimmerte.


  Missbilligend schüttelte Morgenstern den Kopf und ging neben Mammon in die Hocke. Die Fingernägel waren länger, als bei Männern üblich und strichen dem Dämon fast zärtlich über die verkohlte Kruste seiner Haut. »Ich bin ein Verräter, aber Verrat in den eigenen Reihen sehe ich nur äußerst ungern.«


  »Bitte«, krächzte Mammon. »Ich habe nichts–«


  Morgenstern machte eine wischende Handbewegung. Mammons Worte wurden vom Dunkel der Nacht verschluckt, sein Körper von den Schatten am Boden aufgesogen und weggetragen, bis nichts mehr von ihm übrig blieb als der beißende Geruch von Asche.


  »Wir reden später«, bedeutete Morgenstern, obwohl niemand mehr da war außer Emma.


  Erwartungsvoll blickte sie zu Morgenstern auf.


  Dieser lächelte sie an, zog an seinem Baseballcap und setzte es ihr verkehrt herum auf den Kopf.


  »Das hast du gut gemacht, mein Mädchen.«


  Ein warmes Kribbeln breitete sich in Emmas Magen aus und sie lächelte zurück.


  
    41. Sengende Hitze
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  »Dorian!«, schrie Robin, während die Schwerkraft sie in die Tiefe zog. Die Sekunden rauschten vorbei, dabei wollte sie ihm noch so viel sagen. Dass es ihr leidtat. Dass sie wünschte, sie könnte ihn retten. Aber der Wind nahm ihr die Stimme und verschluckte alle anderen Geräusche um sie herum.


  Höhen hatten Robin nie Angst gemacht, aber ihre Flügel wollten nicht arbeiten, bauschten sich nutzlos hinter ihr im Wind.


  Sie war kein Vogel mehr, konnte nicht mehr unbeschwert fliegen und der Gedanke, jetzt zu sterben, raubte ihr den Verstand.


  »Dorian«. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Ob es der Fallwind war oder ihre eigene Furcht, konnte sie nicht sagen. Ganz eng hielt sie seinen Oberkörper umschlungen und versuchte sich nur darauf zu konzentrieren. Auf Dorians Nähe, seine Hände in ihrem Rücken. Nicht auf den Fall.


  Sie fielen dreihundertzwanzig Meter. Ein Sturz von Sekunden, aber Robin kam es vor wie eine Ewigkeit.


  Sie wartete auf den Aufprall, den Schmerz und die unendliche Leere, die darauf folgen musste. Aber all das kam nicht.


  Dunkelheit umfing sie wie ein Netz, hüllte sie ein, bis Robins Blickfeld ganz in der gähnenden Schwärze verschwand.


  Wenn sie Dorians Körper nicht noch immer so warm und lebendig in ihren Armen gefühlt hätte, wäre Robin überzeugt gewesen, tot zu sein. Der Wind, der zuvor noch so tosend um ihre Körper herumgefegt war, verschwand. Stattdessen Stille und Dunkelheit.


  Ein Keuchen neben ihrem Ohr. »Was…?«, murmelte Dorian.


  Blind tastete Robin nach ihm und berührte sein Kinn. »Dorian? Alles in Ordnung?«


  »Ich… Ich denke schon. Aber wo–?«


  Plötzlich brach die Dunkelheit unter ihnen zusammen und Robin und Dorian stürzten, immer noch ineinander verkeilt, zu Boden. Anstatt der dreihundertzwanzig Meter fielen sie diesmal jedoch nur zwei.


  Robin blinzelte gegen die plötzlich viel zu helle Nacht an und rollte sich von Dorian hinunter. Sie spürte Asphalt unter ihren Fingern, war aber zu orientierungslos, um mehr aus ihrer Umgebung zu filtern.


  Der Schmerz ihres gebrochenen Flügels brannte wie Feuer zwischen ihren Schulterblättern. Robin zischte durch ihre zusammengebissenen Zähne und presste die Stirn gegen den gefrorenen Boden.


  Eine Hand berührte ihre Schulter. »Robin?«


  »Es geht schon«, log sie und richtete sich auf.


  Sie waren am Fuße des Empire State Buildings, standen vor dem gleichen Eingang, den Robin vor einer gefühlten Ewigkeit schon einmal durchschritten hatte. Ein Bettler lag nicht weit von ihnen entfernt bewusstlos am Boden, Blut verklebte das krause Haar am Hinterkopf und eine Pistole lag daneben. Dorians Pistole?


  »Das war aber knapp«, ertönte es hinter ihr.


  Erst da bemerkte Robin den Engel und den Dämon am Gehweg. Beide hatten die Köpfe zurückgelegt und blickten das Empire State Building empor. Warteten sie darauf, ob noch mehr Menschen herunterfielen?


  »Wir hätten euch sechsundachtzig Stockwerke weiter oben gut gebrauchen können«, fauchte Dorian, die Augenbrauen finster verzogen.


  Astaroth sah ihn an. »Ist doch alles nochmal gut verlaufen, oder nicht?«


  »Gut? Wir sind dreihundertzwanzig Meter zur Erde gefallen, haben–«


  Astaroth hob einen Finger. »Dreihundertachtzehn. Und wir wären euch früher zur Hilfe gekommen, wenn Liriels Freund hier…«, er nickte in Richtung des zusammengebrochenen Obdachlosen, »… nicht beschlossen hätte, seinen dramatischen Engels-Auftritt an Weihnachten zu schieben.«


  »Wir wären fast draufgegangen!« Dorian fluchte.


  Robin schluckte, ihre Hände waren um Dorians Oberarm gekrallt. Ohne seine Stützte wäre sie wahrscheinlich einfach zusammengeklappt. Ihr war übel vor Schmerz und von dem Geruch ihres eigenen Bluts.


  Liriel löste sich von Astaroths Seite und trat prüfend vor. Ihre Finger deuteten auf Robin und sie seufzte. »Zeig mir deinen Flügel. Er ist gebrochen, oder? Ehrlich, Herzchen, ich habe keine Ahnung, wie du länger als einen Tag als Vogel überleben konntest.«


  Der Schmerz in ihrem Rücken war zu stark, um sich über Liris Neckereien aufzuregen. Vorsichtig streckte sie den gebrochenen Flügel zur Seite. Ihr Gefieder zitterte und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um die Tränen zurückzuhalten. Dorian strich ihr beruhigend von der Schulter bis zum Unterarm. Sein Blick war besorgt.


  Im nächsten Moment spürte sie Liris Hände auf ihren Schultern– und ein Gefühl wie flüssiges Sonnenlicht, das zwischen ihren Schulterblättern den Rücken hinunterglitt und dabei Wärme und Heilung verbreitete.


  Vorsichtig streckte sie den rechten Flügel aus. Er fühlte sich normal an, heil. Ein langsames Lächeln dehnte sich über ihr Gesicht aus. »Danke.«


  Liri zwinkerte. »Keine Ursache, Herzchen.«


  Nun musste auch Dorian grinsen.


  Robin konnte sich nicht erinnern, je eine so freie Regung auf seinem Gesicht gesehen haben und spürte wie Wärme, die nichts mit Liris Magie zu tun hatte, ihre Magengegend durchströmte.


  »Du lebst«, sagte er. Seine Stimme zitterte vor Erregung. »Wir leben. Wir haben's geschafft.« Er nahm ihre Hände in seine, drückte sie ganz fest, bis das schwielige Narbengewerbe einen Abdruck hinterließ. Sein Gesicht war ihrem ganz nah, frei von Sorgenfalten und erhellt von dem schönsten Lächeln der Welt.


  Robins Flügel zuckten nervös. »Das haben wir.«


  Dorian lächelte noch breiter und dann waren seine Lippen plötzlich auf ihren, bewegten sich zart und sacht.


  Robins Flügel schlugen aus, aber sie selbst stand ganz still, gefangen von Dorians Hand in ihrem Nacken, dem seidigen Gefühl seiner Lippen.


  Als Vogel hatte sie nie verstanden, wieso Menschen so leidenschaftlich ihre Münder aufeinanderdrückten. Mit ihrem spitzen Schnabel hatte sie es selbstverständlich nie selbst ausprobiert.


  Aber jetzt verstand sie. Das Kribbeln im Magen, das Gefühl, selbst ohne Flügel fliegen zu können. Dorians Atem auf ihren Lippen, ihn zu schmecken, ihn zu fühlen. Jemandem so nah zu sein, sagen zu können, was man empfand, ohne Worte zu verwenden.


  Das Kribbeln in ihrem Magen breitete sich aus, wurde stärker, bis es ihre ganze Haut bedeckte und ihre Flügel zum Zittern brachte. Fühlte sich so jeder Kuss an?


  Das Empfinden wurde stärker, ablenkend, beinahe unangenehm.


  Robin küsste Dorian noch immer, aber ihre Lippen hörten auf sich zu bewegen. Wärme folgte dem Kribbeln, ihr wurde heißer und immer heißer bis sengende Hitze durch ihre Adern floss und Robin laut aufkeuchte.


  Schwindel machte sich breit, Robin musste sich an Dorian festhalten, um nicht zu taumeln. Das alles kam ihr seltsam vertraut vor. Genauso hatte sie sich schon einmal gefühlt. Kurz bevor sie–


  Dann begann der Schmerz.


  ***


  Irgendetwas stimmte nicht. Dorian hatte eine Hand in Robins Nacken gelegt, spürte die Hitze, die ihre Haut überzog, bis sie schließlich so heiß wurde, dass er die Hand wegziehen musste. Irritiert trat er ein wenig zurück, blickte in Robins schreckgeweitete Vogelaugen.


  »Dorian«, keuchte sie, die Stimme zitternd vor Angst. Die Hände lagen wie Klauen um seine Oberarme gekrümmt. Vor Schmerzen?


  »Robin? Was…?«


  Dann rollten ihre Augen zurück und sie klappte zusammen.


  »Robin!« Dorian griff nach ihr, versuchte sie aufzufangen, aber erwischte nur die leere Hülle ihres Pullovers. Der Körper unter dem Stoff verlor jede Kontur, an die er sich hätte klammern können. Vor seinen Augen sah er sie schrumpfen, kleiner, schmächtiger werden. Federn sprossen, wo Sekunden zuvor noch Haut gewesen war.


  Robin schrie, ein hoher, leidender Ton. Nicht länger der Schrei eines Menschen.


  Die Verwandlung war vorbei, bevor Dorian überhaupt realisierte, was vor sich ging, und nur wenige Augenschläge nach ihrem Kuss saß ein Rotkehlchen vor ihm auf dem Boden.


  
    42. Morgensterns Erbe
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  Das Rotkehlchen zwitscherte aufgeregt, hüpfte im Schneematsch um Dorians Beine herum, als bitte es ihn um Hilfe. Nur: Dorian hatte keine Ahnung, wie er helfen sollte, ja, was denn überhaupt passiert war.


  Er streckte eine Hand nach unten und schob Robin mit der anderen behutsam auf seine Handfläche. Die traurigen Zwitscherlaute gruben sich wie eine Faust in seinen Magen.


  »Was…?«, fragte er noch einmal.


  Liri stützte die Hände auf die Knie und blickte konzentriert auf den Vogel in seinen Händen. »Hätte ich mir denken können, dass eine Verwandlung, die nur auf Dämonenmagie basiert, nicht lange hält.« Sie schüttelte den Kopf. »Die kleinste positive Emotion und puff– das war's.«


  »Wie meinst du das?«


  »Der Kuss, Romeo.« Liri zwinkerte ihm neckisch zu. »Nie Märchen gelesen?«


  Dorian warf ihr einen finsteren Blick zu. Im Moment war ihm nicht gerade nach Scherzen zumute. »Der Kuss hat sie zurückverwandelt?«


  Als Liri nickte, fragte er ohne Zögern: »Und wie bekomme ich sie zurück?«


  Liri blinzelte. »Zurück? Habt ihr nicht nach Wegen gesucht, sie wieder in ihren Vogelkörper zu kriegen?«


  Ja, hatten sie das nicht? Dorian schluckte und schmeckte Säure.


  »Ist das ihre wirkliche Gestalt? Ich habe mich schon gewundert.«


  Eine neue Stimme mischte sich unter sie und Dorian drehte den Kopf. Seine Mutter war der letzte Mensch, mit dem er hier gerechnet hatte, und als er ihrem wütenden Blick begegnete, fuhr er zusammen.


  Unter einem Wintermantel trug sie noch ihre Kellner-Uniform, aber an ihrer Seite hielt sie ein kurzes Schwert mit einer silbrig leuchtenden Klinge. Es war die Waffe der Wächter, nichts Ungewöhnliches, aber seine Mutter hatte diesen Posten schon seit Jahren nicht mehr besetzt. Dorian hatte nicht einmal gewusst, dass sie das Schwert überhaupt noch besaß.


  Die Leichtigkeit, mit der sie etwas so Tödliches in ihrer zierlichen Hand hielt, irritierte ihn. Auf einmal war sie nicht mehr die gleiche Frau, die bis zur Erschöpfung arbeitete, um ihre Kinder zu ernähren und die Dorian anschrie, wenn er vergaß, das Toilettenpapier aufzustocken.


  Robin flatterte irritiert mit den Flügeln, blieb aber auf seiner Handfläche sitzen.


  »Christina?«, fragte Dorian verwundert. »Was tust du hier?«


  »Dich vor Dummheiten bewahren«, entgegnete sie schroff. »Die Wächter sind auf dem Weg hierher. Eine alte Freundin war nett genug, mich zu warnen. Ich will nicht, dass sie Emma in die Hände bekommen. Wir werden verschwinden und dann darfst du mir in allen Einzelheiten erklären, was du hier tust.« Sie sah sich um. »Wo ist deine Schwester?«


  Dorian erbleichte. Emma. Sie war noch oben bei Mammon. Er hatte sie fast vergessen und… Oh, Gott. Nein, nicht Emma. Alles nur nicht Emma.


  Seine Reaktion blieb nicht unbemerkt. Christina kniff die Augen zusammen, das Schwert in ihrer Hand zitterte. »Emma? Wo ist Emma?«


  »Keine Sorge. Ihr geht es gut.« Die Glastüren öffneten sich und Morgenstern kam zwischen den Säulen am Eingang auf den Gehweg hinausgeschlendert. Emma saß auf seinen Schultern. Sie trug ein rotes Baseballcap über den Zöpfen und kaute genüsslich an einem Apfel.


  Dorian schnappte nach Luft und Robin piepste erschrocken.


  »Em!«


  »Dorian!« Emma grinste, die Zähne mit Apfelresten gespickt. Den erleichterten Ausdruck ihrer Mutter schien sie gar nicht zu bemerken.


  »Es geht dir gut!«


  Dorian war es egal, auf wessen Schultern sie saß. Er wollte nur auf sie zustürzen und sie in seine Arme schließen, damit er sicher sein konnte, dass ihr nichts passiert war.


  Bevor er jedoch mehr als einen halben Schritt nach vorne machen konnte, schob sich Christina vor ihn und drückte ihn mit der freien Hand zurück.


  Morgensterns Anblick hatte sie sichtlich aus der Bahn geworfen. Ihre Augen waren geweitet und ihr Rücken so steif, als rüste sie sich für einen Angriff. Sie sah aus, als wollte sie zurückweichen, aber stattdessen zog sie die Schultern straff und trat auf Morgenstern zu. Sie hob ihre Waffe, die Spitze auf Morgenstern gerichtet. Ihre Züge zeigten keine Angst. »Lass sie runter«, befahl sie, die Stimme kalt und bar jeder Emotion.


  »Christina«, sagte er säuselnd.


  Dorian hob beide Augenbrauen. Woher kannte der Teufel den Namen seiner Mutter?


  Morgenstern streckte den Arm und berührte die Schwertspitze mit dem Zeigefinger. Auf seine Berührung hin leuchtete die Klinge noch heller. Ein einzelner Bluttropfen sammelte sich auf der Spitze von Morgensterns Zeigefinger und glitt das Schwert hinab. Das Metall sang leise, als hätte es die Klingen gekreuzt.


  Dann ging Morgenstern in die Knie, um Emma von seinen Schultern gleiten zu lassen. Lächelnd tätschelte er ihren Kopf und sah ihr hinterher, wie sie auf Dorian zustürmte und die Arme um seine Hüfte schlang.


  Emmas Freudensprung ließ ihn straucheln und Robin wurde gehörig durchgeschüttelt. Erbost piepsend flatterte sie von seiner Hand die Schulter hinauf und pikste ihm mit dem Schnabel in den Nacken.


  Vom Geräusch flatternder Flügel abgelenkt blickte Emma auf. Und gefror in der Umarmung.


  »Robin?«, fiepte sie.


  »Vielleicht… vielleicht ist es besser so«, sagte Dorian, aber seine Überzeugung schwand, als Robin erneut auf seine Schulter einhackte.


  Christina hatte ihre Position nicht verändert, aber wenn Morgenstern es ihr übel nahm, dass sie ihn mit einer Waffe bedrohte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen zog er ein weiteres Baseballcap, das mit Emmas identisch war, hinter seinem Rücken hervor und setzte es sich schief auf den Kopf. Seine Haltung war entspannt.


  »Christina«, widerholte er ihren Namen. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Tochter hast.« Morgenstern grinste breit und für den Bruchteil einer Sekunde sah Dorian das rosa Fleisch seiner Zunge und den Spalt, der die Spitze ritzte. Eine gespaltene Zunge. Aschfarbenes Haar. Genau wie Emma.


  Betäubt sah er auf seine Schwester hinunter. Dann wieder hin zu Morgenstern. Der feste Blick, mit dem er Christina hielt.


  Sie hatte sich immer geweigert, über Emmas Vater zu reden. Konnte es denn sein, dass…? Dorian musste den Kopf schütteln, um den Gedanken loszuwerden und Robin schimpfte über die plötzliche Bewegung.


  Christina senkte ihr Schwert und trat einen Schritt zurück. Ihre Augen lagen wachsam auf Morgenstern, während sie ihr Gesicht in das Licht der Straßenlaterne drehte. Die Brandnarben auf ihrem Antlitz sahen in der fahlen Beleuchtung noch hässlicher aus als sonst, aber Morgenstern lächelte sie an, als hätte er nichts bemerkt. »Du hast nie gefragt«, sagte sie schließlich.


  Morgenstern neigte den Kopf zur Seite. Er starrte Christina abwartend an, als würde er auf die Antwort einer Frage warten, die er nur mit seinen Augen gestellt hatte. Der Zug um seine Lippen war ungewohnt zärtlich. Der Moment zog sich in die Länge. Mehrere Sekunden lang starrten sie sich nur an, bis Christina schließlich die Lippen öffnete und einen zögerlichen Laut machte.


  Dorian glaubte schon, endlich die Wahrheit über Emma zu erfahren, als Astaroth sich plötzlich räusperte.


  Christina senkte den Blick und trat näher an Dorian und Emma heran. Der Moment war verflogen.


  »Was ist mit Mammon?«, fragte Astaroth. Er hatte den Austausch zwischen Morgenstern und Christina wachsam vom Rande aus verfolgt, aber jetzt trat er vor. Seine Haltung war betont lässig, aber Dorian hörte die Anspannung deutlich aus jedem einzelnen Wort heraus.


  Morgenstern reagierte nicht sofort. Es sah aus, als würde er den Dämonenfürsten einfach ignorieren. Dann tippte er das Baseballcap mit dem Zeigefinger an und wandte sich widerwillig von Christina ab. »Mammon war dort, wo du gesagt hast, dass er sein würde«, sagte er nach einer langen Pause.


  »Dann nehme ich an, dass er dort nicht länger ist?«


  Die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben wippte Morgenstern lächelnd vor und zurück. »Sieht so aus, als würde Terek endlich seine langerwartete Beförderung bekommen. Der Posten des Dämonenfürsten in Kanada ist soeben frei geworden.«


  Etwas von der Anspannung floss aus Astaroths Schultern. Liri stupste ihm vielsagend in die Seite und die drei Rottweiler wedelten mit ihren Schwänzen.


  »Und mein Posten?«, fragte er.


  »War er je weg?« Morgenstern ließ seinen Blick betont langsam über Liri gleiten. »Aber ich rate weiterhin zur Vorsicht. Deine… Assoziationen zur anderen Seite werden viel Unwillen hervorrufen. Es liegt an dir, zu entscheiden, wie viel dir das Engelchen wert ist, aber ein weiteres Mal werde ich deinen Hintern nicht retten.« Dann räusperte er sich und neigte den Kopf in Richtung des bewusstlosen Obdachlosen am Gehsteig. »Also… ist schon jemandem außer mir aufgefallen, dass da ein Engel am Boden liegt?«


  
    43. Zwei Hälften der Medaille
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  Weiches Leder schmiegte sich an Rems Wange, jemand hatte eine Decke über ihm ausgebreitet und sein Kopf lag auf ein Kissen gebettet. Samtige Materialien und der Geruch nach Lederpolitur und Raumerfrischer– er musste auf einem Bett liegen oder zumindest auf einem Sofa. Sicher keine knarzige Pritsche im Obdachlosenheim.


  Rem wusste, dass etwas falsch lief, noch ehe er die Augen öffnete. Er fuhr ruckartig nach oben, als ein scharfer Schmerz in seinem Kopf explodierte und er mit einem Stöhnen wieder zurücksank.


  Wo bei allen guten Geistern steckte er?


  Das Licht war gedimmt, nur eine einzelne Schreibtischlampe erhellte den Raum; Rem musste mehrmals blinzeln, bevor er mehr als vage Schemen erkennen konnte.


  Er lag tatsächlich auf einem Sofa, neben ihm stand ein langer Tisch mit mehreren Stühlen, wie man ihn für Konferenzen verwendete, und am anderen Ende des Raums befand sich eine Schreibtischanlage aus dunklem Chrom mit mehreren Bildschirmen und sorgfältig sortierten Kulis. Alles war matt und schwarz, kühles Metall und sterile Oberflächen. Der Teller Weihnachtskekse neben dem blinkenden Telefon wirkte da wie ein Fremdkörper.


  Rem versuchte erneut, sich aufzurichten, diesmal langsamer, um seinen pochenden Schädel gemächlich an den Positionswechsel zu gewöhnen. Als er über seinen Hinterkopf tastete, berührte er getrocknetes Blut und Kompressen unter einem dichten Verband. Jemand hatte ihn verarztet. Weswegen?


  Rem erinnerte sich nur dunkel an den plötzlichen Schmerz, bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Davor war er… Das Empire State Building. Liri war dort gewesen, gemeinsam mit dem Dämon. Brennende Wut, er hatte den Angriff ausgeführt, ohne wirklich nachzudenken und Liri, sie… Sie hatte den Dämon beschützt, sich zwischen ihn und Rems Geschoss geworfen. Rem hatte ihr nie schaden wollen und jetzt–


  Gott hilf ihm. Liriel.


  Rem vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Oh gut, Sie sind wach. Fühlen Sie sich besser?« Der Asiat bewegte sich fast lautlos; Rem hatte gar nicht bemerkt, dass jemand den Raum betreten hatte.


  Es war ein schmächtiger Kerl, schmale Schultern, noch schmalere Hüften und winzige Kinderhände, obwohl er bereits um die dreißig sein musste.


  »Wo bin ich?« Rems Stimme klang rau, ein Zeichen, dass er zu viel getrunken hatte. »Und wer sind Sie?« Kein Dämon, so viel konnte Rem feststellen.


  »Liang Xu.« Der Asiat deutete eine Verbeugung an. Er lächelte breit. »Und das hier–«


  Bevor Liang Xu seinen Satz beenden konnte, ging die Tür erneut auf und Liri trat ein. Sie lächelte unsicher und strich eine blonde Haarsträhne aus ihrem Gesicht zurück. »Rem?«


  »Liriel!« Sie sah müde aus, ihre Schultern waren leicht eingesackt, aber nichts, das auf eine Verletzung hindeutete. Die Erleichterung, Liri wohlauf zu sehen, löste den dichten Knoten, der sich in seiner Brust gebildet hatte, als er sie vor dem Empire State Building hatte fallen sehen. »Bist du–«


  Und dann erschien der Dämon hinter ihr. Astaroth.


  Rem verstummte. Auf einmal wusste er ganz genau, wo er gelandet war. Wenn er jemals ein Büro gesehen hatte, das nach einer dämonischen Präsenz verlangte, dann war es dieses hier. Liri hatte ihn direkt in das Hauptquartier des Dämonenfürsten gebracht.


  Er fühlte sich verraten und etwas von seinen Gefühlen musste sich auf seinem Gesicht widerspiegeln, denn Liri hob beschwichtigend die Hände und trat näher auf ihn zu. »Es ist okay, wir sind hier in Sicherheit.«


  Rem sah zu Astaroth, dann wieder zu Liri und ließ seine Mimik für sich sprechen.


  »Astaroth ist ein Freund«, versicherte sie.


  »Ich bin nicht–« Astaroth verstummte, als er Liris vernichtenden Blick begegnete. Für einen Engel konnte sie recht furchteinflößend sein, wenn sie wollte.


  »Er ist ein Freund«, beharrte sie. »Und du hast vor ihm nichts zu befürchten.«


  »Soll ich Kaffee kochen?«, fragte Liang Xu und blickte erwartungsvoll in die Runde. Die Anwesenheit von zwei Engeln und einem Dämonenfürsten schien ihn nicht im Geringsten zu verunsichern.


  »Niemand will deinen Kaffee«, knurrte Astaroth. »Ekelhaftes, sirupartiges Zeug. Was machst du überhaupt noch hier? Hast du niemanden sonst, den du belästigen kannst?«


  »Nur meine Freundin«, erwiderte Liang Xu gut gelaunt.


  »Dann geh zu ihr und ruiniere zur Abwechslung mal den Kaffee von jemand anderem. Ihr könnt euch beim gemeinsamen Abendessen anschreien und lächerliche Geschenke austauschen, bevor ihr sie am nächsten Tag hinterm Rücken des anderen wegwerft.«


  Liang Xus Augen wurden groß, sein Mund klappte tonlos auf und zu, bevor ihm ein Stottern gelang. »W-Wirklich?«


  »Verschwinde und wenn ich dein widerliches Grinsen vor Neujahr wiedersehe, werfe ich dich Zeberus zum Fraß vor!«


  Der Asiat strahlte übers ganze Gesicht. »Sie geben mir Urlaub?«


  Ein Muskel zuckte in Astaroths Kiefer.


  »Wie großzügig!« Liang Xu verbeugte sich hektisch. »Danke, Sir!«


  Ein verräterischer Rotton zeigte sich unterhalb von Astaroths Hemdkragen. »Geh mir einfach aus den Augen!«


  Rem verfolgte den Austausch wachsam. Nichts ergab mehr Sinn. Nicht die Dämonen und noch weniger die Engel.


  Liri bemerkte sein Unbehagen und berührte Astaroth am Arm. Die Vertrautheit dieser kleinen Geste traf Rem wie ein Stich ins Herz. »Gibst du uns einen Moment? Ich will mit ihm unter vier Augen reden.«


  Astaroths Gesicht war nicht weniger grimmig, aber er nickte nachgiebig. »Sicher«, grummelte er, dann feuerte er eine weitere Schimpftirade auf den Asiaten ab, während er diesen vor sich durch die Tür nach draußen trieb.


  Liang Xu ließ es sich jedoch nicht nehmen, ihnen ein heiteres »Frohe Weihnachten« zum Abschied zu wünschen, woraufhin Astaroth ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gab. Dann schloss sich die Tür hinter dem ungleichen Paar und Rem blieb allein mit seinem Engel zurück.


  Die plötzliche Stille wirkte erdrückend. Liri räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Rem hatte sie noch nie so verunsichert erlebt. »Also«, sagte sie und räusperte sich erneut. »Du hast sicher eine Menge Fragen.«


  »Eigentlich nur eine.« Rem senkte den Blick und faltete die Hände in seinem Schoß. Sein Hals wirkte auf einmal zu eng, zu trocken; er brachte kaum die Worte hervor. »Wie lange arbeitest du schon für die andere Seite?«


  Er wollte es nicht glauben. Nicht seine Liriel, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten– aber es war die einzig sinnvolle Erklärung.


  »In gewisser Hinsicht sollte ich dir wohl dankbar sein«, fuhr er fort, als Liri nicht reagierte. »Wenn du und deine Freunde nicht gewesen wärt, hätte ich den Krieg wahrscheinlich nicht überlebt. Ich fand es immer merkwürdig, dass gerade wir zwei verschont blieben; wir waren nie die mächtigsten Engel dieser Stadt, und du warst gut, das muss man dir lassen. Jahrhunderte der Zusammenarbeit und ich habe nie etwas gemerkt, kein-«


  »Rem!« Der gequälte Ton, mit dem sie seinen Namen ausstieß, ließ ihn aufblicken. Liri sah aus, als würde sie sich gleich übergeben, ihr Gesicht war weiß und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war so voller Pein, dass Rem am liebsten aufgesprungen wäre, um sie in seine Arme zu schließen. Aber er konnte nicht. Nicht, solange er sich nicht im Klaren war, mit wem er es zu tun hatte.


  »Ist das–« Sie stockte. »Denkst du das wirklich?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«


  »Wir sind Partner, Rem. Ich könnte dich niemals verraten!«


  »Partner? Sind wir das?« Ein bitteres Lächeln bildete sich auf Rems Lippen.


  Was war aus seiner Whiskyflasche geworden? Hatte er sie ausgetrunken? Was gäbe er jetzt nicht für einen Tropfen.


  »Du hast mich auf eine falsche Fährte gelockt und dann in einem verlassenen Hinterhof bewusstlos geschlagen. Als ich dich das nächste Mal gesehen habe, bist du mit einem Dämon mitgegangen, und als ich später versucht habe, einzugreifen, hast du ihn beschützt. Nicht nur ein einfacher Dämon, nein– ein Fürst noch dazu. Astaroth! Von allen Schädlingen der Hölle!«


  »Du liegst falsch. Rem! Remiel, bitte sieh mich an!« Liri hatte die letzte Distanz zwischen ihnen überwunden und kniete neben dem Sofa. Ihre Augen waren groß und sahen ihren Kameraden flehend an. »Ich habe die Seite nicht gewechselt und ich habe es auch nicht vor. Es ist nur Astaroth. Ich sage es offen: Er war es, der uns damals vor dem Schlimmsten beschützt hat, aber nicht, weil ich mein Engeldasein verkauft habe. Da-« Liris Wangen färbten sich zartrosa. »Da ist etwas zwischen uns. Ich kann es nicht wirklich sagen, aber ich weiß, er würde mir nie wehtun– und ich nicht ihm. Wir haben zusammengearbeitet, um Robin zu helfen.«


  Wir haben zusammengearbeitet. Die Worte wollten Rem nicht loslassen, sie fraßen sich in seine Brust und krallten sich dort fest.


  Liri hatte mit Astaroth zusammengearbeitet, während sie ihn neben einem Müllcontainer zurückgelassen hatte. Ihn– der dazu bestimmt war, ihr Partner zu sein.


  Wie konnte Liri einem Dämon mehr vertrauen als ihm? Von all den Dingen, die sie getan hatte, traf ihn das am härtesten.


  Er spürte ihre Hand auf seinem Arm, tastend, fragend. Die Berührung war warm und so wundervoll vertraut. »Rem?« Ihre Finger berührten sich.


  Rem schaffte es ganze drei Sekunden, eisern zu bleiben, bis er es nicht mehr aushielt und ihre Hand in seine schloss.


  »Du warst immer der bessere Engel von uns beiden«, murmelte er schließlich und rieb mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Du bist an meiner Seite gestanden, als die Menschen den Planeten übernahmen und die Natur in ihre Gewalt gezwungen haben. Du warst da, als sie anfingen, das Land und sich selbst zu vergiften, alles zerstörten, nur um diese nie enden wollende Gier zu befriedigen. Du warst da, als der Himmel sich unter dem Rauch ihrer Fabriken schwarz färbte und Gottes Wälder verschwanden. Aber… du hast nie aufgehört, sie zu lieben. Egal, wie schrecklich ihre Taten auch waren: Du hast es immer geschafft, Gutes in ihnen zu sehen. Und solange du da warst, konnte ich es auch sehen. Durch deine Augen konnte ich diese Welt und seine Kreaturen lieben.«


  Liri drückte seine Hand, ganz fest, bis es schmerzte. Rem wünschte, sie würde ihn nie mehr loslassen.


  »Ich bin noch immer hier, Rem. An deiner Seite. Ich habe dich nicht verlassen und das werde ich auch nicht. Wir sind Partner und das werden wir noch für die Ewigkeit sein.«


  »Die Ewigkeit klingt kurz, wenn man Engel hat sterben sehen.«


  Seufzend lehnte Liri ihren Kopf an seine Schulter. »Wenn ich Gutes in den Menschen finden kann, wieso dann nicht auch in einem Dämon?«


  »Weil nichts Gutes in ihnen ist! Menschen haben immer die Wahl, Dämonen nicht. Sie werden aus der Dunkelheit der finstersten Emotionen geboren. Sie leben davon, Böses zu säen, das sollte ich dir nicht erklären müssen.«


  »Und wir leben von dem Guten, trotzdem habe ich Engel furchtbare Dinge tun sehen«, widersprach sie. »Die Welt ist nicht nur Schwarz und Weiß, es gibt mehr als Licht und Schatten, mehr als Gut und Böse. Und in Astaroth steckt ebenfalls mehr. Ich habe es gesehen.«


  Rem schüttelte den Kopf, aber Liri blieb hartnäckig. »Du sagst, du kannst die Menschen durch meine Augen lieben«, bekräftigte sie. »Vielleicht kann ich dir auch zeigen, einen Dämon zu lieben.«


  »Du bist verrückt«, sagte Rem. »Du würdest sogar noch warme Worte für ein Krokodil finden, kurz nachdem es dir die Flügel ausgerissen hat.«


  Liri küsste ihn sanft auf die Wange, Rem konnte ihr Lächeln auf seiner Haut fühlen. »Sie geben wunderschöne Handtaschen ab.«


  ***


  Als Liri sechs Stunden später auf das Dach eines Appartementkomplexes in Brooklyn trat, war selbst das sonst so stürmische New York von weihnachtlicher Stille erfüllt. Es war kurz vor Sonnenaufgang, die Straßen noch leer, und die meisten Familienfeiern schon längst zu Ende. Die ersten Kinder würden bald aus ihren Betten gekrochen kommen, um zu sehen, was der Weihnachtsmann für sie unterm Baum hinterlassen hatte.


  In dieser Hinsicht war Liri hoffnungslos romantisch und musste schmunzeln, auch wenn dieser Morgen sonst nicht viel hielt, was ihre Laune gehoben hätte.


  »Oh, wie ich diese Art zu reisen hasse«, sagte Liri und klopfte sich die Schatten von der Kleidung. »Danach fühle ich mich immer so beschmutzt.«


  »Gib mir fünf Minuten mit dir allein und ich verspreche, das Wort ›schmutzig‹ bekommt eine ganz neue Bedeutung«, versicherte Astaroth. Er versuchte anzüglich zu klingen, verfehlte die Wirkung aber mit einem Gähnen. Nach einer Nacht ohne Schlaf war er genauso am Ende wie sie, darüber konnten nicht einmal seine flotten Sprüche hinwegtäuschen.


  Mehrere Menschen hatten Robin und Dorian vom Empire State Building stürzen sehen und Reporter, Polizei, Feuerwehr und alle jene, die Weihnachten niemanden zum Kuscheln fanden, hatten den Eingangsbereich gestürmt.


  Morgenstern löste sich praktischerweise in Luft auf, während der Rest von ihnen unter Verhör genommen wurde. Die Polizei musste von Astaroth verjagt werden, Dorian und Emma wurden von der wütend keifenden Frau mit den Brandnarben im Gesicht verschleppt, während das Rotkehlchen ihnen hinterherflog.


  Liri selbst bekam Ärger mit den Wächtern und musste sich vor einer älteren Frau mit Dutt und Hornbrille rechtfertigen, dass sie in diesem Fall nicht in das Leben eines Menschen, sondern eines Vogels eingegriffen hätte und somit kaum zu bestrafen war.


  Als sie endlich von allen Seiten entlassen wurden, hatten sie Zuflucht in Astaroths Büro gesucht. Liri hatte den Kaffeeautomaten dort so oft belästigt, bis er ihr das Kleingeld wieder entgegengespuckt hatte, aber selbst nach zwanzig Bechern hatte sie immer noch Probleme, gerade zu stehen.


  Gott, die Verlockung war so groß gewesen, neben Rem aufs Sofa zu kriechen und bis Neujahr durchzuschlafen.


  Aber vorher hatte sie noch etwas zu erledigen.


  »Erklär mir noch einmal, wieso ich das hier tun sollte?«, fragte Astaroth und fuhr sich erschöpft durchs Haar. Irgendwann im Laufe des Abends hatte sich seine perfekt gegelte Frisur aufgelöst, so dass die rabenschwarzen Strähnen in einem wilden Durcheinander von seinem Kopf abstanden.


  Astaroth verzog sein Gesicht, wann immer sie an einer spiegelnden Oberfläche vorbeigingen. Liri fand, dass er entzückend aussah.


  »Damit du siehst, wie toll es ist, zur Abwechslung etwas Gutes zu tun«, sagte sie.


  »Mir wird übel.«


  Liri rollte die Augen und stieß ihm freundschaftlich in die Seite. »Jetzt sei nicht so ein Weihnachtsmuffel. Außerdem brauch ich hierbei deine Hilfe.«


  »Und wieso lässt du dir nicht von deinem Engelsfreund helfen?«, fragte er.


  Bei Rems Erwähnung spürte Liri einen Stich in der Brust und sie verzog die Mundwinkel. Er konnte sagen, was er wollte, aber er hatte ihr noch nicht verziehen– Liri sah es in seinen Augen. Und es schmerzte sie, mehr als sie gedacht hätte, nach all den Jahren, in denen sie ihre Partnerschaft als selbstverständlich angesehen hatte.


  Sie wollte nicht mit ihm im Streit liegen, aber im Moment hatte sie nicht die Zeit, die Dinge zwischen ihnen wieder geradezubiegen.


  Wenn sich alles geklärt hatte, würden sie erneut reden– und wenn Liri ihn fesseln und knebeln musste, bis er ihr verziehen hatte, war ihr das auch recht. Rem war stur, aber er konnte nicht bis zum Jüngsten Gericht auf sie sauer sein, nur weil sie einen Dämon beschützt hatte.


  Trotz seines Gegrummels folgte Astaroth ihr über den Dachverlauf zum Zentrum, wo sie vor einem schneeverwehten Vogelhaus stehenblieben. Wie erwartet saß ein einzelnes Rotkehlchen darin.


  »Hast du nicht gesehen, was mit dem letzten Bann passiert ist, der nur auf einer der beiden Energiehälften basierte?«, fragte Liri und begrüßte den Vogel mit einem Winken des Zeigefingers. »Um wahre Magie zu wirken, braucht es beide Hälften der Medaille. Gut und Böse. Das ist etwas, das gerne vergessen wird– von Engeln, wie von Dämonen. Wir sind nicht die geborenen Feinde, als die wir uns so gerne sehen, sondern lediglich das Gegenstück zum anderen. Zwei Waagschalen, die gemeinsam das Gleichgewicht halten.«


  Astaroth hob eine Augenbraue. »Das wird jetzt aber nicht einer dieser Yin-und-Yang-Vorträge, oder?«


  Liri warf ihm einen müden Blick über die Schulter hinweg zu. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«


  Ganz langsam, um den Vogel im Innern nicht zu verschrecken, griff sie mit dem Arm ins Vogelhaus. Robin piepste verunsichert, wehrte sich jedoch nicht, als Liri sie behutsam auf ihre Handfläche schob und aus dem Vogelhaus hinaustrug.


  Astaroth seufzte. »Ich mache es, aber woher kannst du überhaupt wissen, dass das Vögelchen will, was du vorhast?«


  »Natürlich will sie es«, sagte Liri und strich über das weiche Brustgefieder des Rotkehlchens. »Hast du nicht bemerkt, wie sie ihn angesehen hat?« Liri lächelte. »Sie ist verliebt.«


  
    44. Verliebt in einen Vogel
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  Dorian hatte das Gefühl, noch keine Minute geschlafen zu haben, als Emma an seiner Schulter rüttelte.


  »Es ist Weihnachten!«, rief sie in sein Ohr und riss die Decke von seinen Schultern. »Du musst aufstehen!«


  Dorian grummelte und murrte, aber seitdem Emma ein ganzer Dämon war, schien sie erfüllt von einem schier unendlichen Quell an Energie, und wenn sie ihn aus dem Bett haben wollte, gab es für ihn keine Widerrede.


  Gähnend wankte er ihr hinterher ins Wohnzimmer.


  Draußen war es noch dunkel, aber Christina war schon wach und saß im Bademantel auf dem Sofa. Nach alter Tradition hatte sie Kakao und Kekse für ihre Kinder am Couchtisch neben dem Weihnachtsbaum abgestellt. Einen echten Baum konnten sie sich nicht leisten, deshalb holte Christina jedes Jahr den gleichen zimmerpflanzengroßen Plastikbaum aus dem Schrank und hing ein paar Glitzerfäden daran.


  Die grünen Spitzen waren bereits zerfasert und gräulich verfärbt, aber Emma störte das nicht. Ihre Augen leuchteten jedes Mal aufs Neue, wenn sie das kümmerliche Plastikpflänzchen auf dem Couchtisch zu sehen bekam. Auch jetzt quiekte sie vor Freude und fiel ihrer Mutter um den Hals.


  Als Dorian ihr letzte Nacht Emmas Verwandlung gebeichtet hatte, war Christina anfangs wenig begeistert gewesen, aber als sie jetzt die starken Arme ihrer Tochter um den Hals fühlte, strahlte sie vor Erleichterung. Tränen schimmerten in ihren Augen, während sie Emma auf die Wange küsste.


  »Sieh nur, was ich für dich habe«, sagte Christina und holte ein lumpig verpacktes Geschenk hinter ihrem Rücken hervor. Dorian wusste, dass sich ein neues Stofftier und ein Gutschein für einen Museumsbesuch darin befanden, und musste schmunzeln. Dem Geräusch von reißendem Papier lauschend ging er in die Küche.


  »Dorian?«, fragte seine Mutter nach einer Weile und kam ihm hinterher.


  »Hm?« Der Küchenschrank knarzte, als Dorian die Regaltüre schloss. Die Ärmel seines T-Shirts rutschten in der Bewegung nach oben und entblößten seine nackten Oberarme. Instinktiv wurde sein Blick von Mammons Zeichen auf seiner Haut angezogen. Irgendwann in den Stunden nach Mitternacht war es verblasst. Das dornenverschlungene M war nach wie vor sichtbar, aber die einst schwarze Tinte war kaum noch auszumachen. Die Farbe war zu einem zarten Rosa verblasst, die sich nur unmerklich von seiner natürlichen Hautfarbe abhob.


  Es war die einzige Gewissheit, die er hatte, dass Mammon den Abend nicht überlebt hatte, dass der Dämonenfürst nicht länger über seine Seele bestimmte. Dorian war frei.


  In einer Hand hielt er einen Müslikarton, aber dem leisen Rascheln zufolge, musste Robin das Meiste schon aufgefuttert haben. Er kippte die letzten Reste in eine Frühstücksschale und stellte den leeren Karton beiseite, während er nach einem sauberen Löffel in der überfüllten Spüle suchte. Er war schon dabei, einen Löffel abzuwaschen, als ihm einfiel, dass Robin keinen benötigen würde, und hielt inne.


  »Dorian?«, wiederholte Christina.


  »Was?«, schnappte Dorian und schmiss den Löffel zurück in die Spüle, wo er gegen eine schmutzige Pfanne krachte. »Fuck!«


  »Ich hab auch was für dich«, sagte sie und hielt ihm eine CD hin. Sie war unverpackt und zeigte deutlich das Muse-Cover auf der Hülle.


  »Danke«, sagte Dorian und legte die CD auf der Küchentheke ab, um sich eine Zigarette anzuzünden. Christina hasste es, wenn er in der Küche rauchte, aber diesmal sagte sie nichts, sondern sah ihn bloß unsicher an, während sie auf ihrer Unterlippe kaute.


  »Muse. Die magst du doch, oder?«, fragte sie.


  Dorian nickte.


  Angespanntes Schweigen begann sich zwischen ihnen auszubreiten und Dorian räusperte sich. »Ich geh kurz auf's Dach rauf. Vögel füttern.« Er raschelte demonstrativ mit der Müslischale.


  Christina blickte verwundert und kratzte mit einer Hand über die Narben auf ihrer linken Gesichtshälfte. »Jetzt?«


  »Mama!«, schrie Emma aus dem Wohnzimmer.


  »Ja«, antwortete Dorian nur und warf die halb heruntergebrannte Zigarette in die Spüle, wo sie zischte und langsam ausqualmte. Er spürte Christinas Blick in seinem Rücken, aber er weigerte sich, sie anzusehen.


  Er wusste, sie wollte reden, und obwohl er neugierig auf ihre Antworten war, konnte er es nicht. Noch nicht. Nicht nach allem, was gestern passiert war. Nicht, wenn Robin…


  »Mama!«, schrie Emma wieder. »Da ist ein Apfel unter meinen Geschenken.«


  Christinas Gesicht wurde weiß. »Was?«, rief sie und drehte sich um. »Nicht essen!« Dorian war bereits wieder vergessen.


  »Kann ich gar nicht«, antwortete Emma. »Er ist aus Gold.«


  Die Augen auf den Boden gerichtet ging Dorian an ihnen vorbei durchs Wohnzimmer hindurch und in Richtung Ausgang.


  Er trug nicht mehr als eine Jogginghose und ein ausgebleichtes Band-T-Shirt. An der Garderobe hielt er nur lange genug an, um in ein Paar Turnschuhe zu schlüpfen. Er band nicht einmal die Schnürsenkel zusammen.


  Christina rief ihm irgendetwas hinterher, aber da hatte Dorian schon die Haustür hinter sich zugezogen und rannte die Treppe zum Dach hinauf.


  Letzte Nacht hatte es wieder geschneit. Der Schnee knirschte unter Dorians Füßen, als er durch die Stahltür auf das Dach hinaustrat. Drei Vögel hatten Zuflucht im Vogelhaus gesucht und versuchten vergeblich, gefrorene Körner aus den Ritzen zu picken.


  Vorsichtig, um keinen von ihnen zu verschrecken, ging Dorian auf sie zu. Er raschelte mit der Müslischale und drei Vogelköpfe richteten sich auf. Ein Vogel flog davon, bis nur noch ein Spatz und ein Rotkehlchen übrig blieben.


  »Hallo Robin«, sagte Dorian und streute etwas von der Müslimischung über die Dachluke ins Vogelhaus. Augenblicklich begannen die beiden Vögel nach den Körnern zu picken. »Tut mir leid wegen Emma und der Sache mit dem Schuhkarton. Ich habe ihr inzwischen erklärt, dass du es nicht schätzen würdest, in einem Käfig zu leben.« Automatisch klopfte er mit einer Hand über seine Hosentaschen, ob er seine Zigaretten dabei hatte, aber er musste sie in der Küche gelassen haben. »Irgendwie ist das alles nicht so gelaufen, wie ich es geplant hatte.«


  Er schielte durch die Holzfassade ins Innere des Vogelhauses, aber Robin würdigte ihn keines Blickes.


  Wie viel von dem Mädchen, das ihm mit einem gebrochenen Flügel von New Yorks größtem Gebäude hinterhergesprungen war, steckte wohl noch im dem Vogel?


  Der ganze Wahnsinn der Situation bereitete ihm Kopfschmerzen und Dorian seufzte. »Ich wollte helfen, aber irgendwie hab ich es nur schlimmer gemacht. Aber Robin…, ich will nur, dass du weißt, dass ich dich wirklich lieb gewonnen habe und wenn ich könnte… Wenn ich könnte, würde ich es ändern. Das mit dir, meine ich. Das weißt du doch, oder?« Dorian ging vor dem Vogelhaus in die Hocke, bis er mit dem Rotkehlchen auf Augenhöhe war.


  »Robin?«, fragte er, als er nach alldem noch immer keine Reaktion von ihr bekommen hatte. Ein schwerer Kloß saß ihm im Hals und Dorian musste schlucken. »Verstehst du mich überhaupt noch?«


  Der Gedanke, dass Robin ihn in dieser Gestalt einfach vergessen könnte, brannte sich wie Säure durch seine Adern.


  »Robin?« Er brauchte eine Antwort, nur die kleinste Reaktion von ihr, aber nichts war zu vernehmen.


  Die Zähne wie im Krampf zusammengebissen streckte er seinen Arm in das Innere des Vogelhauses. Ganz vorsichtig strich er mit dem Zeigefinger über das Gefieder des Rotkehlchens. Der Vogel blickte auf. Für einen kurzen Moment hielt er seinen Blick und Dorian wagte nicht zu atmen.


  Dann streckte das Rotkehlchen seine Flügel aus und flog davon.


  Wie erstarrt beobachtete Dorian seinen Flug, wie es den Rand des Dachs entlangflog und hinter der Biegung nach dem Treppenhausaufbau verschwand.


  Danach interessierte Dorian das Rotkehlchen nur noch wenig. Seine Aufmerksamkeit war ganz von der Gestalt gefesselt, die mit angewinkelten Knien auf eben jenem Aufbau saß und ihn mit erhobenen Augenbrauen ansah.


  Er keuchte. »Robin?«


  ***


  Robin wusste, sie sollte beleidigt sein, dass Dorian gleich dem nächstbesten Rotkehlchen sagte, dass er es gern hatte, aber irgendetwas an der Situation ließ sie schmunzeln.


  Die Füße an die Brust gezogen saß sie, in Astaroths Anzugsjacke gewickelt, am Dach des Treppenhausaufbaus und blickte auf Dorian und das Vogelhaus hinunter.


  Die beiden Vögel im Innern waren gerade davongeflogen und Dorian saß wie in Kältestarre davor, rührte sich nicht und sah zu ihr auf.


  »Robin?«


  »Ich kann nicht glauben, dass du uns so einfach verwechselt hast«, piepste Robin entrüstet. »Ihr Schnabel war total verbogen. Ganz anders als meiner.«


  Sie hatte die Brauen nach unten gezogen, aber Dorian konnte ihren Ärger nicht allzu ernst nehmen, denn er grinste breit.


  »Robin!«, rief er und angesteckt von seiner Begeisterung, konnte auch sie sich nicht länger halten.


  Grinsend erhob sie sich auf ihre klapprigen Menschenbeine, die von nun an ihr einziges Fortbewegungsmittel sein würden, und sprang vom Dach hinunter.


  Gewohnheitsmäßig wollte sie mit den Flügeln flattern, um ihren Fall zu dämpfen, aber auf ihrem Rücken war nichts, mit dem sie noch hätte flattern können, und somit fiel sie recht unelegant auf den schneebedeckten Boden. Sie zischte, als ihre Zehen in die feuchte Kälte tauchten, aber dann schlossen sich Dorians Arme auch schon um ihren Körper, hoben sie in die Luft und jeder Gedanke an Kälte war wie fortgeweht.


  Robin lachte, während Dorian sie herumwirbelte, und genoss es, sich an seine Schultern zu klammern.


  »Robin!«, rief Dorian wieder, als wäre es das schönste Wort der Welt. Nach Atem ringend stellte er sie vor sich am Boden ab. Die Hände behielt er jedoch auf ihrer Taille. »Du bist… Ich kann nicht fassen, dass du…« Kopfschüttelnd ließ er seinen Blick an ihr auf und ab gleiten, als könne er nicht begreifen, was er da sah. »Wie?«


  »Astaroth und Liri«, sagte Robin. Sie wusste selbst nicht, was da vorhin geschehen war, und zuckte die Schultern. »Sie sagten irgendwas vom Weihnachtsgeist.«


  Dorian lachte, als könne er diesen Worten irgendeinen Sinn abgewinnen, und drückte sie fest an sich. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken, strichen hoch und runter, bis die Bewegungen immer langsamer wurden und schließlich ganz erstarrten. »Deine Flügel«, flüsterte er.


  Robin stupste ihn mit der Nase gegen den Hals. »In dieser Gestalt waren sie am Ende doch etwas störrisch.« Ihre Worte waren betont leicht, aber für Robin würde es eine echte Herausforderung werden, ohne die Federn zu leben, die sie schon so lange durchs Leben getragen hatten.


  Dorian schien das zu spüren, denn er drückte sie noch fester an sich.


  Glücklich seufzend legte Robin die Arme um seinen Hals. Wenn sie dafür Dorian haben konnte, würde sie ihre Flügel jeden Tag liebend gern aufs Neue opfern.


  Dorians Nase strich über ihre Wange, sein Atem kribbelte auf ihrer Haut und Robins Lächeln wurde breiter. »Wenn ich dich jetzt küsse, muss ich dann Angst haben, dass du dich wieder in einen Vogel verwandelst?«, fragte er.


  Robin errötete und als sie sprach war es kaum mehr als ein Piepsen. »Liri hat gesagt, es sollte halten.«


  »Gut«, erwiderte Dorian. »Ich hätte mich auch nicht länger zurückhalten können.« Dann beugte er den Kopf und küsste sie.


  Robin spürte wieder dieses Kribbeln von den Zehen bis zu den Fingerspitzen, aber diesmal blieb sie in ihrer Haut.


  Sie war ein Mensch, ein federloses Wesen ohne Schnabel und ohne Krallen. Ihr Rücken war frei von Flügeln und Gefieder, aber als sie Dorians Arme um sich spürte, den rauchigen Geschmack seiner Lippen kostete, da wuchsen ihr Flügel einer ganz anderen Art und sie flog immer höher und höher und nahm Dorian mit hinauf.


  Liri und Astaroth standen etwas abseits vom Geschehen, von einer Schattenwand verdeckt, und beobachteten das Zusammentreffen zwischen Dorian und Robin.


  »Und?«, fragte Liri grinsend und stupste Astaroth in die Seite.


  »Was und?«, entgegnete Astaroth. Er zog eine Miene, als würde er gerade einen Mord beobachten.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Mies.«


  »Du solltest dich großartig fühlen«, sagte Liri. »Du hast heute so viel Gutes getan. Ich bin stolz auf dich.«


  Astaroth schnaubte und Liri roch Schwefel. »Großartig? Dafür, dass der gesamte Appartementkomplex derartig vor positiven Energien schwingt, dass ich Kopfschmerzen davon bekomme? Wieso sollte ich?«


  »Weißt du das denn nicht?«, sagte Liri verschwörerisch und lehnte sich an seine Seite. »Wer Gutes tut, bekommt auch Gutes zurück.«


  Sofort wurde Astaroth still. Vorsichtig schob er eine Hand an ihrem Trenchcoat vorbei und strich über ihre Hüfte. »Ach ja?«


  Liri grinste. Anstatt auf seine Frage zu antworten, legte sie eine Hand in seinen Nacken und zog den Dämon zu sich hinunter. Ihre Lippen berührten sich und Liris Puls schoss in die Höhe.


  Astaroths Mund war sanfter auf ihrem, als sie es von dem Dämon erwartet hätte. So vorsichtig, als wäre sie eine Porzellanfigur, die er nicht zerbrechen wollte, zog er sie näher an sich, bis sich sein Brustkorb an ihren drückte. Sie schmeckte Schwefel und trotzdem wollte sie nicht aufhören, ihn zu küssen.


  »Das ist nett«, flüsterte sie an seine Lippen und seufzte, während die Finger ihrer rechten Hand mit den Haaren in seinem Nacken spielten. »Aber jetzt hör auf mich zu küssen, als wäre ich ein Engel und gib mir einen richtigen Kuss.«


  Ein tiefes Grollen löste sich aus Astaroths Brust. Der Griff auf ihrer Hüfte wurde fester, fast schmerzhaft. Seine Finger bohrten sich in den dünnen Stoff ihrer Bluse, während er den Halt nutzte, um sie noch enger an sich zu ziehen.


  Wurde auch Zeit, dachte Liri, aber dann schob Astaroth ihre Lippen mit seiner Zunge auseinander und jeder Gedanke in ihr wurde ausgelöscht, als er ihren Mund verschlang und sie in dem Geschmack von Schwefel ertrank.


  Als sie sich schließlich voneinander lösten, schmiegte Astaroth seine Stirn an ihre und betrachtete sie aus halb geschlossenen Augenlidern. Wie eine zufriedene Raubkatze, die soeben eine besonders saftige Antilope erlegt hatte. »Also.« Er räusperte sich leise. »Wie viele Kinder in Afrika muss ich vor dem Hungertod retten, um noch so einen zu bekommen?«


  Liri lachte vergnügt, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn erneut.


  Im Vordergrund zog der erste helle Streifen Tageslicht über den Horizont und kündigte von der Dämmerung eines neuen Tages.


  Noch im Kuss des Dämons gefangen, spürte Liri die verschiedenen Energien durch ihre Flügel rauschen.


  Sie spürte jedes Kind, das mit hektisch klopfendem Herzen gerade die letzten Meter zum Christbaum überwand und schillerndes Papier von seinen Geschenken riss. Sie spürte jedes Lächeln und jedes Dankeschön. Jeden Kuss und jede Umarmung.


   Positive Energien füllten sie, bis ihr ganzer Körper unter ihnen zu vibrieren begann.


  Und irgendwo in diesem Hoch positiver Strömungen, zwischen Kinderlachen und Weihnachtsgrüßen und dem Gefühl seidiger Lippen auf den ihren, spürte sie die Geburt eines neuen Engels.


  Ganz langsam näherten sich die Waagschalen einem neuen Gleichgewicht.


  ENDE


  Buchempfehlungen
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  Ann-Kathrin Wolf


  Zwischen Schnee und Ebenholz


  Mit dem Auftauchen des ungewöhnlich jungen und viel zu attraktiven Referendars William Grimm an ihrer Schule scheint das Leben der 17-jährigen Alexandra White auf einen Schlag ein anderes zu werden. Nicht genug, dass ihre Großmutter als Märchenerzählerin arbeitet und Alexandra dank ihrer blassen Haut »Schneewittchen« genannt wird, auf einmal verfolgen sie die Erzählungen bis in den Unterrichtsstoff hinein– und darüber hinaus. Denn wer sind die Zwillinge Lukas und Gabrielle, die auch neu an ihrer Schule sind? Und warum riecht es plötzlich überall nach Wolf? Ehe sich Alexandra versieht, befindet sie sich in ihrem eigenen Märchen, nur ist das Happy End noch lange nicht in Sicht…
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Zwischen Schnee und Ebenholz« von Ann-Kathrin Wolf

  


  »Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab…«


  Schneewittchen


  Die Schneeflocken vollführten einen wilden Tanz draußen vor den dunklen Scheiben. Im flackernden Schein der Kerzen wirkten die weißen Flocken wie ein Schwarm aufgewühlter Feen.


  Der hochgewachsene Mann starrte hinaus und beobachtete das unruhige Treiben. Sein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe wider. Auf den ersten Blick wirkte er nicht älter als Mitte dreißig, das wusste er. Wer ihn nur nach seinem Aussehen beurteilte, würde sein wirkliches Alter nicht einmal ansatzweise erahnen können. Mürrisch bemerkte er die grauen Schlieren, die mehr und mehr in seinem Haar zu sehen waren, und die Falten, die sich um seine Augen und seine Mundwinkel tief vom restlichen Gesicht abhoben. Es war nicht mehr viel Zeit, das wurde ihm mit jedem Tag schmerzlicher bewusst. Die Magie, welche ihm am Leben erhielt, war nahezu verbraucht und sein Körper begann allmählich zu verfallen. Angespannt lauschte er in die endlose Stille des großen Hauses. Alle waren fortgeschickt worden und er befand sich allein in seinem Reich. Das Knistern des prasselnden Feuers im Kamin war das einzige Geräusch weit und breit. Langsam löste er sich vom Fenster und setzte sich in den alten Ohrensessel, der vor dem Kamin stand. Seine Knochen machten ihm in letzter Zeit immer häufiger zu schaffen. Mehr und mehr fühlte er sich wie ein alter Mann und die Last seines wahren Alters schien ihn zu erdrücken.


  Sein Blick wanderte durch den Raum und verweilte kurz auf der Uhr. Es war bereits nach Mitternacht. Sein Diener verspätete sich. Verärgert verzog er das Gesicht und verschränkte seine langen weißen Finger ineinander. Er hasste es, zu warten. Aber noch mehr hasste er es, von einem Diener warten gelassen zu werden. Noch vor hundert Jahren hätte es das nicht gegeben. Gerade wollte er sich wieder aus seinem Sessel erheben, als er einen dunklen Schemen am Türrahmen wahrnahm.


  »Das wurde auch Zeit, Hänsel. Ich hoffe, du hast einen guten Grund, warum du mich hast warten lassen!« Seine Stimme klang kalt und schneidend und die Gestalt im Schatten zuckte unmerklich zusammen. Lautlos trat sie aus dem Dunkeln hervor und ging vor ihm auf die Knie. Unterwürfig beugte sein Diener den Kopf.


  »Verzeiht, mein Herr. Wir sind auf unerwarteten Widerstand gestoßen.« Angewidert senkte er den Blick auf den jungen Mann. Das helle Haar fiel ihm nass nach vorne in die Stirn. Er sah abgekämpft und müde aus, aber darauf wollte und würde der Mann keine Rücksicht nehmen.


  »Hast du die Information beschaffen können?« Gespannt legte er seine weißen Hände auf die Armlehnen des Sessels und beugte sich vor. Er wollte nicht noch mehr Zeit mit unnötigem Geschwätz verschwenden. Denn Zeit war etwas, was er sich momentan nicht leisten konnte. Der junge Mann hob vorsichtig den Kopf. Das Licht der Flammen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider und warf dort unruhige Schatten. In den dunklen Augen lag keine Furcht und der Mann wusste nicht, ob ihm gefiel, was er darin las. Für den Moment jedoch ließ er es auf sich beruhen.


  »Jawohl, mein Herr.«


  Er spürte, wie sich seine Muskeln schlagartig entspannten. »Sehr gut.« Seine Hände lösten sich aus der verkrampften Haltung. Neue Energie erfüllte seinen müden Körper, wie er sie seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. So belebend.


  »Wann wird sie erwachen?«


  »Zur Tagundnachtgleiche, wenn der Frühling sich über den Winter erhebt.«


  Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. »Zur Tagundnachtgleiche wird sie also erwachen. Wie passend.« Sein Blick wanderte zurück in die hellen Flammen. »Sehr gut, Hänsel. Aber sag mir, ist sie es wirklich?« Der junge Mann zögerte und schien seine Worte mit Bedacht zu wählen.


  »Es gibt keinen Zweifel, mein Herr. Ich habe alle Quellen mehrfach überprüft. Sie ist die Richtige.« Erleichtert lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Nicht mehr lange und er würde bekommen, wonach er sich so sehr sehnte. Für immer. Welch verlockende Vorstellung. Jetzt musste er vorsichtig sein, damit nichts schief ging. Es gab nur diese eine Möglichkeit und der Zeitraum war begrenzt.


  »Ich habe für deine Schwester und dich noch einen weiteren Auftrag.«


  »Wie ihr wünscht, mein Herr.« Der junge Mann versteifte sich und er musterte ihn aus den Augenwinkeln. »Ach, und Hänsel?… Lass mich nicht wieder warten.« Hänsel blickte zu ihm hinüber, wie er bemerkte. Sein Blick war undurchdringlich. Schließlich senkte er wieder den Kopf. »Wie Ihr befehlt, mein Herr.«


  ***


  »Es war einmal eine kleine süße Dirne, die hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, am allerliebsten aber ihre Großmutter, die wußte gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte.«


  Rotkäppchen


  Das Klingeln des Weckers riss sie unsanft aus ihren Träumen. Verschlafen schlug Alex ihrem Wecker, der die Form einer dicken Katze hatte, auf den Katzenkopf. Sofort erstarb das eindringliche Piepsen. Sie seufzte und zog sich noch einmal die Decke über den Kopf. Es war Montag und sie musste zur Schule. Einen Moment lauschte sie in die Stille hinein und hörte unten in der Küche die vertrauten Geräusche ihrer Großmutter, die mit dem Geschirr klapperte. Ein Lächeln stahl sich bei dem Gedanken an frische Pfannkuchen und Kaffee auf ihr Gesicht. Mit einem Ruck schlug sie die Bettdecke beiseite und schlüpfte aus dem warmen Bett. Ein Frösteln überlief Alex und sie hüpfte schnell ins Bad, um sich frisch zu machen.


  Das warme Wasser der Dusche weckte ihre noch immer schlafenden Glieder und vertrieb die Kälte des Morgens. Rasch warf sie sich eine Jeans über, zog einen großen grauen Kapuzenpulli an und kämmte sich das lange rotbraune Haar. Ohne noch einen Blick in den Spiegel zu werfen, schnappte sich Alex ihre Schultasche und stolperte die Treppe hinunter in die Küche. Wie immer knarrten die alten Stufen und kündigten ihr Kommen an.


  »Guten Morgen, mein Liebes!«, flötete ihre Großmutter. Alex blieb kurz im Türrahmen stehen und verlor sich einen Augenblick im Anblick der kleinen gemütlichen Küche. Ihre Großmutter hatte den Tisch in der Mitte des Raumes gedeckt. Auf ihm warteten schon Pfannkuchen, Sirup und ein dampfender Becher Kaffee. Sie sog den Duft ein, gab ihrer Großmutter einen Kuss und setzte sich.


  »Guten Morgen, Omi. Danke für das Frühstück.« Ihre Großmutter summte leise vor sich hin und reichte Alex einen Teller mit einem großen Pfannkuchen. Alex nippte an ihrem Kaffee. Das heiße Getränk rann ihr die Kehle hinunter und verteilte sich angenehm in ihrem Bauch.


  »Zieh dich bloß warm an, Liebes. Es hat wieder geschneit.« Genervt schaute Alex aus dem Fenster. Sie hasste die Kälte und die Dunkelheit des Winters. Obwohl sie schon Anfang März hatten, wollte der Schnee einfach nicht weichen. Das kleine alte Haus ihrer Großmutter besaß keine moderne Heizung. Stattdessen versorgte ein riesiger Kamin im Wohnzimmer das Haus mit Wärme. Aber Alex wollte sich nicht beschweren. Sie liebte das urige kleine Haus, das ihre Großmutter mit so viel Liebe erfüllte. Alex konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals irgendwo wohler gefühlt zu haben.


  »Dein Pfannkuchen wird kalt.«


  »Ich habe keinen Hunger, Omi.« Lustlos stocherte Alex in ihrem Pfannkuchen herum. Ihre Großmutter drehte sich zu ihr um und sah sie aus besorgten dunkelgrünen Augen an. Schnell sah Alex auf ihren Kaffee hinunter. Dem prüfenden Blick ihrer Großmutter konnte sie so früh am Morgen nicht standhalten.


  »Was ist los, Liebes?«


  »Nichts«, murmelte Alex in ihren Kaffee hinein und nahm noch einen tiefen Schluck. Ihre Großmutter öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, als von draußen ein lautes Hupen ertönte. Hastig sprang Alex auf und hätte beinahe den letzten Schluck Kaffee verschüttet.


  »Das muss Lil sein. Ich muss los. Hab dich lieb!« Schnell drückte sie ihrer Großmutter noch einen Kuss auf die Wange, schnappte sich ihre Tasche und einen eingerollten Pfannkuchen. Dann hastete sie zur Tür hinaus, wo schon der alte grüne Ford Fiesta stand, den Lilly zu ihrem 18. Geburtstag bekommen hatte. Alex zog sich hastig die Kapuze über den Kopf und rannte auf das kleine Auto zu, das liebevoll auf den Namen Harrison getauft worden war. Nach Harrison Ford, versteht sich. Sie sprang auf den Beifahrersitz und reichte Lilly den Pfannkuchen rüber.


  »Danke«, schmatzte ihre beste Freundin und brauste los, wobei sie kurzzeitig auf der schneebedeckten Straße ins Schlingern gerieten. Alex hauchte sich in die kalten Hände. Verdammt, warum hatte sie sich keine Handschuhe eingepackt.


  »Wir sind ja wieder sehr gesprächig heute Morgen, was!« Lilly, die den Pfannkuchen mittlerweile aufgegessen hatte, spähte zu Alex hinüber und musterte sie aus ihren dunkelbraunen Augen. Sie sah heute Morgen wieder wunderbar aus. Alex beneidete ihre Freundin um ihr tolles Aussehen. Das zu einem frechen Bob geschnittene blonde Haar betonte ihren schlanken Hals und ihre dunklen Augen wurden von endlos langen Wimpern umrahmt. Zudem war sie sehr schlank, gar zierlich, und wusste genau, wie sie ihren Körper präsentieren musste. Vor zwei Jahren, in der zehnten Klasse, war Lilly an Alex' Schule gekommen. Ganz offen hatte sie allen erzählt, dass ihre Eltern beide als Diplomaten tätig seien und sie deshalb von London hierher gezogen wären. Die Neue hatte sogleich alle Blicke auf sich gezogen. Umso verwunderter war Alex gewesen, als sich das neue Mädchen neben sie gesetzt hatte und nicht neben Alissia, die zu den coolsten und beliebtesten Mädchen des ganzen Jahrgangs zählte. Seitdem waren Lilly und sie unzertrennlich. Liebevoll blickte Alex ihre Freundin an und gestand: »Ich habe nicht gut geschlafen.«


  »Das sehe ich. War es wieder ein Traum?« Alex wich dem Blick ihrer Freundin aus und betrachtete stattdessen die draußen vorbeiziehende Schneelandschaft. Ihr Schweigen war Antwort genug. Ohne ein weiteres Wort fuhren die beiden Freundinnen auf den Schulparkplatz. Obwohl sie schon reichlich spät dran waren, schaffte Lilly es noch irgendwie, einen Parkplatz in der ersten Reihe zu ergattern. Seite an Seite stapften die beiden Mädchen über den verschneiten Weg zum Schulgebäude hinüber. Alex wollte gerade die Tür öffnen, als sie ein harter Schneeball im Genick traf. Sie keuchte auf vor Schmerz und drehte sich abrupt um. Sofort flog ihr ein weiterer Schneeball mitten ins Gesicht. Ungeschickt ließ sie ihre Tasche fallen und versuchte, sich den kalten Schnee aus den tränenden Augen zu reiben. Neben sich hörte sie Lilly wütend schimpfen.


  »Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Ganz großes Kino, Niklas! Ich hoffe, du bist zufrieden.«


  Lilly kniete sich neben Alex und half ihr dabei, ihre Sachen rasch zusammenzusuchen.


  »Alles okay?«, raunte Lilly ihr zu. Alex nickte benommen und stand auf. Nur um sofort angerempelt und zur Seite gedrängt zu werden.


  »Pass doch auf, wo du herumstehst, White!« Niklas Meyer blickte sie hämisch an und drängelte sich mit seinen beiden Kumpels, Finn Schmidt und Justin Gerlach, an ihnen vorbei. Wütend blickte Lilly den Dreien nach.


  »Mann, die denken auch, nur weil sie gut Handball spielen, können sie sich alles erlauben.« Sie schüttelte genervt den Kopf und zog Alex mit sich. Niklas, der Kapitän des Handballteams der Schule, war ein Ausnahmesportler und bestimmt an die 1,90 Meter groß. Alex konnte nicht genau sagen warum, aber Niklas hatte sie noch nie leiden können. So war es seit der Grundschule gewesen und so war es alle weiteren Jahre geblieben. Erst mit dem Erscheinen von Lilly hatte Alex eine Freundin gefunden, die nicht zu Niklas und Alissia hielt. Dankbar hakte sie sich bei ihrer Freundin ein.


  ***


  Die ersten beiden Stunden zogen sich endlos hin. Alex konnte den Erklärungen von Herrn Schnack, ihrem kauzigen Mathematiklehrer, nur mühsam folgen. Wenn sie sich nicht ranhielt, würde sie den Anschluss verpassen. Genervt kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und sah sich nach Lilly um, die gerade dabei war, auf Herrn Schnacks Frage zu antworten. Sie musste ihre Freundin wohl oder übel mal wieder um Nachhilfe bitten.


  Danach hatten sie zwei Stunden Englisch bei Frau Warren, einer zierlichen älteren Dame, die eindeutig zu Zeiten von Shakespeare hätte geboren werden sollen. Ständig zitierte sie aus seinen Stücken. Eine ihrer liebsten Sprüche, mit der sie anscheinend alles begründen und jede Frage beantworten konnte, war: »To be, or not to be, that is the question!«


  Immerhin munterte der Englischunterricht Alex ein wenig auf.


  Als es zur Mittagspause läutete, strömten alle Schüler in die große Mensa. Zusammen mit Lilly reihte sich Alex in die Schlange der Essensausgabe ein. Heute war Nudeltag. Na ja, wenigstens etwas, wo man nicht viel falsch machen konnte. Das Essen in der Schulmensa war alles andere als schmackhaft. Beim Anblick ihrer nicht eindeutig identifizierbaren Portion Spaghetti bolognese rümpfte Lilly angewidert die Nase.


  »Lil, ich werde deine Hilfe in Mathe brauchen. Ich kapier einfach nicht, wie ich die Wahrscheinlichkeitsrechnung anstellen soll.« Lilly, die gerade einen kleinen Bissen von ihren Nudeln in den Mund schob, nickte nur. Einen Moment kaute sie und zuckte schließlich mit den Schultern. »Kann man essen.« Sie schnappte sich den Salzstreuer und schüttete eine kräftige Prise über ihr Essen. »Wenn man das Prinzip erst einmal verstanden hat, ist es eigentlich ganz einfach. Soll ich heute nach der Schule mit zu dir kommen und wir gehen die Rechnungen noch mal durch?« Alex atmete erleichtert auf. »Das wäre super. Oh, Mist, ich hab meinen Saft vergessen.« Alex schlängelte sich zwischen den Schülern hindurch und schnappte sich ein Glas Orangensaft. Als sie sich vorsichtig umdrehte, wurde sie unsanft angerempelt. Der gesamte Inhalt ihres Glases kippte auf ihren Pullover.


  »Oh, das tut mir aber Leid.« Alissia stand vor ihr. Kokett warf sie ihr langes blondes Haar zurück und grinste boshaft zu ihren beiden Freundinnen hinüber. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«


  Wütend starrte Alex sie an. »Dann wisch dir die drei Tonnen Make-up aus dem Gesicht. Vielleicht siehst du dann was!«


  Alissias Augen verengten sich zu Schlitzen. »Pass auf, was du sagst, White, sonst…«


  »Was ist hier los?« Herr Schiller, ihr Deutschlehrer, trat mit wissendem Blick zu ihnen und musterte seine Schülerinnen. »Oh, Herr Schiller«, säuselte Alissia, »Alex hat ihren Saft verschüttet und ich wollte nur sehen, ob ich helfen kann.« Herr Schiller schwieg einen Moment.


  »Soso«, antwortete er dann trocken. »Ich schlage vor, Alexandra, dass Sie sich umziehen gehen und dass Sie, Alissia, bitte den Saft aufwischen.« Empört warf Alissia ihr Haar zurück. »Aber Herr Schiller, ich…« Herr Schiller hob eine Hand und brachte Alissia somit zum Schweigen. »Ich dachte, Sie wollten unbedingt helfen, Alissia. Ich würde sagen, Sie beeilen sich lieber. Alle beide. Die Pause ist fast vorbei.« Das ließ sich Alex nicht zweimal sagen und huschte schnell zu Lilly.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte ihre Freundin entgeistert. Alex schüttelte nur den Kopf.


  »Ich muss mich schnell umziehen gehen. Gehst du schon mal vor? Ich komme gleich nach.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte sich Alex ihre Tasche und kämpfte sich durch die Masse an Schülern nach draußen. Sie hastete zu ihrem Spind und fischte einen Pullover heraus, den ihre Großmutter gestrickt hatte. Sie schlug die Tür des Schließfachs zu und lief eilig zur nächsten Mädchentoilette, wo sie sich von ihrem nassen Pulli befreite und ihn in ihre Tasche stopfte. Der neue kratzte ein wenig, aber wenigstens war er trocken. Als sie einen Blick in den Spiegel warf, erschrak sie: Sie sah furchtbar aus! Alex blickte in ein blasses Gesicht mit dunklen Augenringen. Sie fühlte sich schlapp und schwindlig. Sie nestelte an ihrem Ausschnitt herum und zog das goldene Medaillon ihrer Mutter hervor. Es war ein schönes antikes Stück. Mit dem Zeigefinger zog sie langsam das geschwungene Muster nach und öffnete es. Sie starrte auf das schwarzweiße Foto ihrer Mutter und strich liebevoll darüber. Für einen Moment verharrte sie, vollkommen versunken in der Betrachtung des Bildes.


  Als ihr endlich bewusst wurde, wie lange sie schon so dastand, hastete sie auf den menschenleeren Flur hinaus. Der Unterricht musste schon lange wieder begonnen haben. Warum hatte sie die Klingel nicht gehört? Plötzlich meinte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen. Sie schaute sich um, aber da war niemand. Und doch war da ein unangenehmes Prickeln in ihrem Nacken, das ihr das Gefühl gab, beobachtet zu werden. Hastig öffnete sie die Tür zu ihrem Klassenzimmer.


  »Es tut mir sehr Leid, Herr Schiller. Aber ich…«, keuchte sie und brach ab, als sie sich nicht wie erwartet Herrn Schiller gegenübersah, sondern einem fremden jungen Mann.


  »Kommen Sie doch zu uns herein. Sie müssen Frau White sein. Alexandra White?« Beim Klang ihres Namens lief Alex knallrot an und senkte den Kopf, so dass ihre langen Haare vor ihr Gesicht fielen wie ein Vorhang. Sie nickte knapp und schlängelte sich unbeholfen zu ihrem Platz vor. Lilly sah ihr schon wartend entgegen. Verlegen glitt Alex auf ihren Platz und blickte unter ihren Haaren hervor nach vorne. Dort, in einer Ecke, saß auch Herr Schiller.


  »Wo war ich gerade stehengeblieben?«, fuhr der junge Mann hinter dem Lehrerpult fort. Alex konnte nicht anders, sie musste ihn einfach anstarren. Sein Akzent war unverkennbar britisch und hatte einen angenehmen Klang. Es war nicht nur sein gutes Aussehen, das sie faszinierte. Obwohl sie es eindeutig nicht leugnen konnte. Er war groß und durchtrainiert. Sein dunkles Haar fiel ihm lässig in die Stirn. Die Hände aufs Pult gestützt stand er ganz entspannt vor der Klasse und musterte sie alle eingehend. Was sie schier zu fesseln schien, waren seine dunklen Augen. Sie zogen Alex regelrecht in ihren Bann. Sie wirkten so klar und wissend, dass man seinem Blick nicht ausweichen konnte.


  »Ach ja«, räusperte er sich, »wie gesagt, mein Name ist William Grimm und ich bin ab heute der neue Referendar an Ihrer Schule. Studiert habe ich in London, wo ich auch geboren und aufgewachsen bin. Obwohl ich gestehen muss, dass ich erst in Psychologie meinen Abschluss gemacht habe. Erst danach habe ich mich für ein Lehramtsstudium entschieden. Meine Fächer sind, wie sie sich vermutlich schon gedacht haben, Deutsch und außerdem Englisch. Haben sie noch weitere Fragen?« Sofort schoss Alissias Hand nach oben.


  »Ja, bitte?!« Fragend deutete Herr Grimm auf Alissia.


  »Alissia, Alissia von dem Felde. Mich würde interessieren, wie alt sie sind?« Kokett klimperte sie mit ihren langen Wimpern und spielte verführerisch mit einer ihrer Haarsträhnen. Lilly stieß Alex an und rollte mit den Augen. Herr Grimm schien Alissias Gehabe völlig kalt zu lassen. Er lächelte bloß und Alex wurde dabei ganz warm im Magen.


  »Sie müssen bemerkt haben, dass ich für einen Referendar noch ziemlich jung bin. Nun, ich habe meinen Schulabschluss bereits mit 16 gemacht und konnte dementsprechend früh mit meinem Studium beginnen. Da ich mir aus meinem vorherigen Studium einiges anrechnen lassen konnte, bin ich mit dem Lehramtsstudium schneller fertig geworden.« Er zuckte mit den Schultern, als sei das die normalste Sache der Welt. »Ich bin 23 Jahre alt. Gibt es sonst noch Fragen?«


  »Oh ja, sind Sie Single?« Alissia klimperte wieder unerhört aufdringlich mit den Wimpern. Jenny und Lea, ihre beiden besten Freundinnen, jeweils zu ihrer Rechten und Linken, kicherten nervtötend. Zu ihrer Überraschung bemerkte Alex, dass Herr Grimm leicht errötete und sich räusperte. Aber Herr Schiller kam ihm schon zu Hilfe.


  »Diese Frage ist wohl etwas sehr privat. Finden Sie nicht auch, Alissia?« Tadelnd warf er ihr einen Blick zu, aber Alissia zuckte nur unschuldig mit den Schultern. Herr Grimm schien sich wieder gefangen zu haben und nahm eine lässige Pose am Lehrerpult ein.


  »Also, gibt es sonst noch Fragen?« Diesmal hob Lilly die Hand.


  »Lilly Hunt.« Lilly lächelte und richtete sich etwas gerader auf ihrem Stuhl zurecht. »An welcher Schule in London waren Sie? Wissen Sie, bis vor zwei Jahren bin ich auch noch in London zur Schule gegangen.« Herr Grimm schien erfreut und schnell verfingen die beiden sich in einem Gespräch über Londoner Schulen. Alex, deren Kopf anfing zu brummen, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und massierte sich mit einer Hand die Schläfen. Die Kopfschmerzen kamen in letzter Zeit immer häufiger. Wann hatte sie bloß zuletzt etwas gegessen? Sie konnte sich bloß an den Kaffee heute Morgen erinnern und den konnte man wohl kaum als nahrhaft betrachten. Lilly stieß Alex erneut mit dem Ellenbogen an und deutete nach vorne, wo Herr Grimm gerade damit beschäftig war, die Themen für die kommenden Wochen anzuschreiben.


  »Alles okay? Du wirkst irgendwie abwesend.« Alex wollte gerade antworten, als Herr Grimm sich wieder zur Klasse umdrehte.


  »Ich habe mich mit Herrn Schiller beraten und gemeinsam sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass wir uns in der nächsten Zeit mit Märchen befassen werden.« Allgemeines Gestöhne erklang, aber Herr Grimm hob beschwichtigend die Hände.


  »Jetzt mal langsam. Was sollen denn die langen Gesichter?«


  »Märchen sind total out, Mr G«, rief Niklas und streckte sich lässig auf seinem Stuhl. Herr Grimm runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »So schnell bin ich ja noch nie zu einem neuen Namen gekommen.« Die Klasse kicherte, aber Herr Grimm fuhr unbeirrt fort.


  »Märchen sind also out. Nun, wie schön, dass wir einen echten Kenner unter uns haben. Würden Sie sich auch kurz vorstellen?« Niklas lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne und warf einen fiesen Blick zu Alex hinüber, die sofort angespannt auf ihre Tischplatte starrte. Sie ahnte, was nun kommen würde.


  »Ich bin Niklas. Und ich würde an Ihrer Stelle mit dem Märchen von Schneewittchen anfangen. Immerhin wartet unser Schneewittchen noch auf seinen Prinzen. Ist es nicht so, Alex?« Seine Stimme triefte vor Spott und Alex spürte, wie ihr Gesicht knallrot anlief. Ihre langen Haare schützend vor sich starrte sie unverwandt auf die Tischplatte.


  »Drücken Sie sich klarer aus, Niklas.« Herr Grimms Stimme klang ungeduldig und er sah Niklas eindringlich an. Innerlich flehte Alex, dass Niklas den Mund halten würde und sie sah bittend zu ihm hinüber. Doch als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass sie vergeblich hoffte.


  »Nun, jeder in dieser Stadt weiß, dass unsere Alex hier nicht ganz…, nun ja, normal ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er sah Herrn Grimm bedeutungsvoll an. »Die ganze Familie ist komisch. Ihre Großmutter veranstaltet Märchenabende und ihre Mutter…«


  »Halt den Mund, Meyer.« Alex hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgesprungen war. Wütend starrte sie Niklas an, die Hände zu Fäusten geballt. Die ganze Klasse, mit Ausnahme von Lilly, lachte. »Sonst was, Schneewittchen? Gibst du mir einen vergifteten Apfel? Ach nein, den hat deine Mutter ja bekommen.« Augenblicklich entwich Alex alle Energie und sie schwankte. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Alles drehte sich und die Geräusche drangen nur gedämpft zu ihr durch. Ihr Blick flog zum Fenster. Dort glaubte sie, einen Schwarm Feen mit den Schneeflocken spielen zu sehen. Aber nein, das konnte nicht sein. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Herr Grimm sie mit seinen dunklen Augen entsetzt anstarrte und sich noch aus seiner Haltung löste, als sie auch schon zu Boden fiel.

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
liigelschlige
in der Nacht

(Jol—
(]-13]
000





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
n Jetzt Fan werden!





OEBPS/Images/00005.jpeg
Zf"’

ier;
XY/ 2l e

CEHNSUCHT





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg
[ e maas.
—

»

\ Y





